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A Die Jubiläumstage Belgiens. 


Unſer Nachbarſtaat im Weiten, das Königreich Belgien, ift 
in die Aera ſeiner Jubelfeſte eingetreten: Vor 50 Jahren er⸗ 
folgte ſeine Lostrennung von Holland und Ronftituirung zu einem 
ſelbſtändigen Königreich unter koburgiſcher Dynaſtie. Es iſt die⸗ 
ſem Lande vergönnt, nach einer für die Geſchichte moderner 
Staatsweſen kurzen Spanne Zeit auf eine ſo günſtige Entwicke⸗ 
lung ſeiner ſtaatlichen Verhältniſſe zurückblicken zu können, daß 
in der That das Gefühl des Stolzes heut die Bruſt jedes mit⸗ 
feiernden Staatsbürgers erfüllen kann, wenn er das glücklich Erun⸗ 
gene mit dem vergleicht, was bei Errichtung dieſer räumlich be⸗ 
ſchränkten Monarchie von ihr erhofft und erwartet wurde. Die Be⸗ 
deutung, die Belgien heut erlangt hat, geht weit über die eines 
gewöhnlichen Mittelſtaates von ſeinem Umfange hinaus — ein 
Reſultat, welches nur erreicht werden konnte durch das Zuſam⸗ 
menwirken einſichtiger, charaktervoller und pflichttreuer Herr⸗ 
ſcher mit einem intelligenten, rührigen, unabläſſig vorwärtsſtre⸗ 
benden Volksſtamme. Selten hat ein Staat ſo ſchnell und ſo 
ungetheilt ſich die Achtung aller Nationen zu erwerben und zu 
erhalten, ja durch ernſte männliche Arbeit in mancher Hinſicht ein 
Muſterſtaatsweſen aus ſich herauszugeſtalten gewußt, wie Bel⸗ 
gien ſeit 1830 dies gethan. 


eines Anſehns in Europa könnte wohl den Gegen⸗ 
ſtand ſtillen Neides für weit größere Nationen des Kontinents 
abgeben. 

Die Gründung dieſes Staatsorganismus war nicht ein 


Werk einſeitig diplomatiſcher Künſtelei; nicht der Staatsklugheit 


allein hat er ſeine Exiſtenz zu verdanken, vielmehr war ſeine 
Schöpfung ein Akt hiſtoriſch⸗politiſcher Nothwendigkeit und findet 
in letzterer ihre Berechtigung und die Garantie ihrer Dauer. 
Durch die wiener Kongreßakte (1815) hatte man nicht nur 
das wunderſame Gebilde, das den Namen „deutſcher Bund“ 
trug, geſchaffen, man konſtituirte auch ein nicht minder ſelt⸗ 
ſames Gemiſch von Nationalitäten, die „vereinigten Niederlande“, 
indem man die öſterreichiſchen Niederlande mit Holland verband 
— lediglich zu dem Zweck, ein Bollwerk gegen Frankreich zu 


errichten, die deutſchen Grenzen zu ſchützen und dem zum Ueber⸗ 


5 geneigten galliſchen Nationalbewußtſein das Gleichgewicht 
u halten. 

my Zur Erreichung des Zieles, das den Begründern diefer un: 
natürlichen Kombination vor Augen ſchwebte, fehlte es zunächſt 
an der nothwendigſten Vorausſetzung für die längere Dauer der 
Vereinigung, an der Homogenität der Intereſſen innerhalb der 
Nationalitäten. Bald genug trat der innere Widerſtreit beider 
Völkerſchaften hervor: Im Norden die Holländer, im 
Süden die Romanen und Vláminger, trugen in Religion und 
Sitte, in Sprache und politiſcher Entwicklung des Gegenſätz⸗ 
lichen ſoviel in ſich, daß Reibung und ſpäter offene Fehde 
nicht aufhörten. Die niederdeutſchen Elemente kultivirten 
die holländiſche Sprache und die reformirte Lehre, die ſüdlichen 
romaniſchen Bewohner die franzöſiſche Sprache und das katho⸗ 
liſche Bekenntniß. Am 24. Auguſt 1830 kam es zu der erſten 


Volksdemonſtration, dem Vorläufer der eigentlichen, den ganzen 


Staat in Mitleidenſchaft ziehenden Revolution. Anfangs war 
das Ziel dieſer Bewegung nur auf Reform des Beſtehenden in 
der Verwaltung nicht homogener Landestheile gerichtet. Die zum 
13. September zur Berathung über die Volkswünſche zuſammen⸗ 


Die materielle wie geiſtige Blüthe 


Nationalverſammlung ſtatt, welchem Akt am 22. deſſelben Mo⸗ 
nats die Verkündung der konſtitutionellen Monarchie unter erb⸗ 
lichem Könige als Staatsform des neuen Landes folgte. Im 
Juni 1831 trug man dem proteſtantiſchen Prinzen Leopold von 
Sachſen⸗Koburg, der mit der engliſchen Dynaſtie verwandt und 
mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin, Tochter Louis Philipp's, ver⸗ 
lobt war, die Krone an, die er unter Annahme des Titels und 
Namens König Leopold der Erſte, auf ſein Haupt ſetzte. 

Der hohen Einſicht, Mäßigung und ernſtenRegententugend 
dieſes Fürſten iſt es mit in erſter Linie zu verdanken ge⸗ 
weſen, daß alle Stürme, die zum Theil mit elementarer Ge⸗ 
walt während 34 Jahren über das Land dahinbrauſten, ohne 
Schaden, ja ſpurlos verweht ſind. Weder heftige innere Partei⸗ 
zwiſtigkeiten noch Bedrohungen von Außen her ſind dem jungen 
Staate vorenthalten geblieben — dies Alles wurde überwunden, 
ohne daß es den Aufſchwung von Wohlſtand und Ge⸗ 
ſittung irgend zu behindern vermochte, dem das Land zur Zeit 
ſein unbeſtrittenes Anſehen verdankt. Leopold war — und ſtets mit 
Erfolg — beſtrebt, ſeinem Lande nach Außen hin in allen europäi⸗ 
ſchen Konflikten die von den Mächten garantirte Neutralität zu 
ſichern und zu erhalten. Ihm ſelbſt war es ſogar mehrmals 
vergönnt, als Vermittler und Schiedsrichter zwiſchen den 
großen Mächten Europa's mitten inne zu ſtehen und ſeinem 
Welttheil den Frieden zu erhalten. 

Was dem Monarchen aber nicht minder zur Ehre gereichte, 
das war die wahrhaft konſtitutionelle, echt volksthümliche Art, in 
welcher er auch ſpeziell im Innern ſein Regiment führte. Eine 
Reihe von Miniſterwechſeln und Regierungskriſen beweiſen, wie 
ernſt er beſtrebt war, der beſchworenen Verfaſſung getreu, in 
Uebereinſtimmung mit dem Volkswillen die Geſchicke des Landes 
zu leiten — zuweilen ſelbſt unter Hintanſetzung eigener Lieb⸗ 
lingswünſche. 

Die Kämpfe mit dem Erbfeinde des belgiſchen Staates, 
dem Ultramontanismus, ſind es vornehmlich geweſen, die dem 
Begründer der Dynaſtie das Leben ſauer gemacht haben. Dieſe 
Kämpfe, die aus der eigenartigen Konſtellation der Parteien, 
durch deren Zuſammenwirken die Aufrichtung der belgiſchen 
Monarchie ſich vollzog, der Klerikalen und Liberalen, mit Noth⸗ 
wendigkeit hervorgehen mußten, haben einen weßfentlichen «Loge 
der Her erur skunſt Leopold's I. abſorbi 4 wie ſie bis auf den 
heutigen Tag die ſchwerſten Sorgen auch Leopold's II., 
der 1865 dem tiefbetrauerten König in der Regierung nach⸗ 
folgte, ausmachen. Die Geſchichte dieſer Kämpfe vom Urſprung 
bis zur Gegenwart, ſelbſt bis in den Feſtjubel der heu⸗ 
tigen Tage hinein zu verfolgen, würde an dieſer Stelle zu weit 
führen, wir behalten uns ihre demnächſtige ſpezielle Darle⸗ 
gung vor. 

Der Rückblick auf das durchlebte halbe Jahrhundert ermu⸗ 
thigt unzweifelhaft zu der zuverſichtlichen Hoffnung, daß auch 
dieſer Widerſtreit, wie jeder frühere, zum Segen des belgiſchen 
Staates zu Ende geführt werden wird. Die Sym⸗ 
pathien eines überwiegenden Theiles der deutſchen Nation 
ſtehen dem mannhaft kämpfenden König Leopold treu zur Seite. 
In dieſer zuverſichtlichen Hoffnung vermögen denn auch die heu⸗ 
tigen Kulturkampf⸗Wirren die Feſtfreude nicht zu ſtören. — Der 
Stolz auf das Erkämpfte und Vorhandene iſt groß genug, um 
bei der heutigen nationalen Feier jede Verſtimmung ſchnell zu 
verſcheuchen. Sind die Feſttage verrauſcht — dann wird wieder 
der ſchwere Kampf des Tages in ſeine Rechte treten. 


— [Der Perſonen verkehr in Deutſchland 
und Oeſterreich-Ungarn.] In einem Plaidoyer zu 
Gunſten wohlfeiler Fahrpreiſe für den Perſonenverkehr 
finden wir in einem öſterreichiſchen Blatte folgende ſtatiſtiſchen An⸗ 
gaben: Oeſterreich⸗Ungarn hatte im Jahre 1877 eine Bevölkerung 
von 37 Millionen, Eiſenbahnen von 17,709 Kilometer Länge 
und 39 verſchiedenen Bahnverwaltungen; Deutſchland in dem⸗ 
ſelben Jahre 43 Millionen Einwohner, 30,056 Kilometer Bahnen 
und 64 ſelbſtſtändige Verwaltungen. Auf den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Eiſenbahnen wurden damals 38,240,629 Perſonen 
befördert, auf den deutſchen 207,466,508 Perſonen. Dieſe 
Ziffern bedürfen indeß, um ein abſolut richtiges Fazit aus ihnen 
zu ziehen, einer Erläuterung. Die Geſammtzahl der Eiſenbahn⸗ 
Reiſenden wird durch die Addition der von jeder einzelnen Bahn 


* kau i 


man, daß Deutſchland allerdings eine um 6 Millionen ſtärkere 
Bevölkerung, Defterreich-Ungarn aber einen um 83,000 Quadrat⸗ 
Kilometer größeren Flächeninhalt hat (622,475 gegen 539,816), 
ſo kann man mit Sicherheit behaupten, daß in Deutſchland 
ungefähr 5 ¼ mal fo viel Perſonen als in Oeſterreich⸗ Ungarn 
die Eiſenbahn benutzen, daß, mit anderen Worten, in Oeſterreich⸗ 
Ungarn jeder Einwohner nur einmal, in Deutſchland jeder 
Einwohner reichlich fünfmal im Jahre auf der Eiſenbahn 
fährt. Ganz zutreffend wird indeß das hier gewonnene 
Bild des Perſonen⸗Eiſenbahnverkehrs erſt durch den Vergleich 
der Perſonen⸗Kilometer, welche die Geſammtheit der Eiſenbahn⸗ 
Reiſenden zurücklegt, denn dieſe Ziffer wird von der Zahl der 
vorhandenen Bahnverwaltungen nicht beeinflußt. Wenn nun für 
Deutſchland 6, 111,899,306, für Oeſterreich⸗Ungarn aber nur 
1,798,240,242 Perſonen⸗Kilometer nachgewieſen find, fo würde 
alſo in Deutſchland bei gleicher Einwohnerzahl und bei nicht 
ganz doppelter Bahnlänge die Benutzung der Bahn 3½ mal fo 
ſtark ſein, als in Defterreich = Ungarn. So weit die Ziffern des 
Perſonenverkehrs. Sein Ertrag beläuft ſich in Oeſterreich⸗ 
Ungarn (wir wollen der leichteren Vergleichung wegen die Gulden 
ſofort in Mark umrechnen) auf 86 Millionen, in Deutſchland auf 
219 Millionen Mark. An der Geſammt⸗Frequenz partizipiren 
die einzelnen Klaſſen in Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland 
ziemlich gleichmäßig; ebenſo an den Geſammt⸗Einnahmen. Aber 
die von dem einzelnen Reiſenden in Oeſterreich-Ungarn zurück⸗ 
gelegte Streckenlänge iſt 1½ mal fo groß wie in Deutſchland, 
und dem entſprechend iſt auch der von jedem einzelnen Reiſenden 
in Oeſterreich⸗Ungarn gezahlte Durchſchnittspreis für eine Fahrt 
höher als in Deutſchland: beide Momente zuſammen legen 
Zeugniß ab, daß der Lokalverkehr in Deutſchland weit mehr 
entwickelt iſt als in Oeſterreich-Ungarn. Von hervorragendem 
Intereſſe ijt aber eine Vergleichung der Perſonen⸗ Tarife, in 
Deutſchland (je nach der Klaſſe) per Kilometer 8,81, 5,76, 3,39 
und 2,15, in Oeſterreich⸗Ungarn 10,92, 7,49, 4,56 und 3,04, 
was eine durchſchnittliche Differenz von nicht weniger als 33 pCt. 
ergiebt. Und wenn wir ſchließlich noch anführen, daß im Jahre 
1877 die Perſonen⸗Frequenz in Deutſchland gegen das Vorjaht 
um 1,430,207 Reiſende zugenommen, dagegen in Oeſterreich. 
Erfolge ſeiner Eiſenb 
Fahrpreiſe verdankt. 


tſchland die 
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— {Zum funfzigjährigen Jubiläum der 
königlichen Muſeen zu Berlin] am 3. Auguſt 1880 
ſchreibt die neueſte „Provinzial ⸗Correſpondenz“!: „Als am 
17. Juni 1871 das Standbild, welches Kaiſer Wilhelm dem 
Andenken ſeines hochſeligen Vaters im Luſtgarten zu Berlin hat 
errichten laſſen, feierlich enthüllt wurde, waren die allgemeinen 
Verhältniſſe danach angethan, daß man vorzugsweiſe nur an 
diejenigen Thaten des Königs Friedrich Wilhelm III. ſich er⸗ 
innern ließ, durch welche die Selbſtändigkeit des Vaterlandes ge: 
wahrt und wiederhergeſtellt, und die durch des Königs große 
Vorfahren angebahnte Machtſtellung Preußens weiter gefördert 
worden war. Denn an dem nämlichen Tage, an dem das 
Denkmal der Oeffentlichkeit übergeben wurde, feierte Berlin mit 
patriotiſcher Begeiſterung die Rückkehr des ruhmgekrönten deut⸗ 
ſchen Heeres aus eben beendetem Kriege. Nach langem und 
blutigem Ringen um die Freiheit und den unverkürzten Beſtand 
Deutſchlands zogen die ſiegreichen Truppen, an der Spitze ihren 
oberſten Führer, unſern Heldenkaiſer, in die preußiſche Reſidenz⸗ 
ſtadt ein, die von nun an auch die Reſidenzſtadt des neu begrün⸗ 
deten deutſchen Kaiſerreiches ſein ſollte. Da war es naheliegend, 
daß man an dieſem Tage bei der Enthüllungsfeier im Luſtgar⸗ 
ten faſt ausſchließlich die dankbare Erinnerung darauf lenkte, 
daß Friedrich Wilhelm III. es geweſen, der in der Zeit der 
ſchwerſten Niederlage des Vaterlandes, wo Viele an eine Wieder⸗ 
erhebung verzweifeln mochten, zu den Wenigen gehört hatte, 
welche den Muth keinen Augenblick ſinken ließen, der durch 
ſeinen Aufruf „An Mein Volk!“ die patriotiſche Begeifteruns 
durch ganz Deutſchland hin in helle Flammen hatte ausbrechen 
machen und der durch die Einführung der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht das „Volk in Waffen“ geſchaffen hatte. Seit jenem 
Junitage ſind ruhigere Zeiten eingetreten. Unter dem Schutze 


getretenen Generalſtaaten gingen reſultatlos auseinander. Wäh⸗ beförderten Reiſenden feſtgeſtellt. Aber, um in dieſer Richtung | eines allem Anſchein nach auf lange geſicherten Friedens 
rend ein Armeekorps auf Brüſſel marſchirte, wurden am 20. ein eklatantes Beiſpiel zu wählen, wer bie Eiſenbahn von Buba: arbeitet die Nation im Verein mit ihren Regierungen 
September die Behörden abgeſetzt und eine proviſoriſche Regie: peſt nach Czernowitz benutzt, paſſirt die Strecken von ſieben ver⸗ eifrig und unabläſſig an dem Ausbau des großartigen 
rung proklamirt. Vier Tage wogte der Kampf um Brüſſel | ſchiedenen Bahnverwaltun gen, und da jede dieſer Verwaltungen] Gebäudes, zu dem vor bald zehn Jahren auf den 


zwiſchen den Regierungstruppen und der Volksmacht. Da erfolg⸗ 
ten die Räumung der Reſidenz, am 4. Oktober die Unabhängig⸗ 
keitserklärung Belgiens ſeitens der proviſoriſchen Regierung, die 
Berufung einer Nationalverſammlung, durch welche eine Ver⸗ 
faſſung vereinbart und ein Regent erwählt werden ſollte. 

Am 18. November fand die feierliche Erklärung der Unab⸗ 
hängigkeit Belgiens — mit dem Vorbehalt, das Verhältniß Lu- 
xemburgs zum deutſchen Bunde ſpäter feſtzuſtellen — durch die 


dieſen Einen Reiſenden in ihre Statiſtik einbezieht, ſo wird der 
Eine Reiſende ebenfo oft als Reiſender ausgewieſen, wie fieben 
andere Reiſende, die zufällig eine Strecke paſſiren, auf welcher 
die Aufſteige⸗ und Abſteigeſtation auf dem Gebiete einer und 
derſelben Bahnverwaltung liegen. Die Durchſchnittslänge der 
einzelnen Bahnen in Oeſterreich-Ungarn und in Deutſchland iſt 
nicht ſehr verſchieden, ſie beträgt hier 469, dort 459 Kilometer. 
Faßt man ſonach alle dieſe Thatſachen ins Auge und bedenkt 


Schlachtfeldern und im Schloſſe zu Verſailles der Grund gelegt 
wurde, und gedenkt dankbar auch der Friedensthaten, die den 
Namen Königs Friedrich Wilhelm III. für alle Zeiten unver⸗ 
geßlich gemacht haben — eine Erinnerung, welche das binnen wenigen 
Tagen bevorſtehende fünfzigjährige Jubiläum der königlichen 
Muſeen neu belebt. Nicht ohne Grund wurde der Platz vor 
dieſer großartigen Schöpfung Königs Friedrich Wilhelm III. zum 
Standpunkt des Denkmals auserwählt, nicht ohne Grund wurde, 


3 während die eine Langſeite des Sockels, auf idea das: Reiter: 


erfüllt. 


in welchem ft 


ſtandbild ruht, die Erhebung des preußiſchen und deutſchen Volkes 
im Jahre 1813 verſinnbildlicht, die ganze andere Langſeite für 
die Darſtellung der Friedensperiode beſtimmt, welche Preußen 
unter der Regierung des unvergeßlichen Königs, dem ſein dank⸗ 
bares Volk den Namen des „Gerechten“ beigelegt, erlebte. Eine 
königliche Frau von idealer Schönheit — das Sinnbild der 
königlichen Weisheit im Frieden — lehnt ſich auf einen Schild, 
der die friedlichen Schöpfungen des Königs mit den einfachen, 
aber ſchwerwiegenden Worten der Nachwelt meldet: „Aufhebung 
der Erbunterthänigkeit. Beſchränkung des Zunftzwanges. Grün⸗ 
dung der Univerſität Berlin. Allgemeine Kriegspflicht. Zoll⸗ 
verein. Union. Autorrecht.“ Der Raum des Schildes reichte 
aber nicht aus, alle Schöpfungen des Königs auf dem Gebiete 
friedlichen Wirkens zu verzeichnen. Nur eine in der linken Ecke 
der Sockelſeite angebrachte Gruppe geſtattete einen Hinweis auch 
auf das, was der König der Kunſt geleiſtet. Ein ſchöner ge⸗ 
flügelter Jüngling, der Genius der Kunſt, lehnt ſeinen Arm auf 
die Schulter eines Arbeiters, und zu ſeinen Füßen liegen als 
Attribute der Kunſt ein Säulenkapitell und eine Palette. 
Auf dieſe Andeutung der Förderung und des Schutzes, 
welche die Kunſt dem Könige verdankt, beſchränkt ſich das 
Denkmal, aber eindringlich und beredt zeugen davon die groß⸗ 
artigen Bauwerke, welche theils in der Nähe des Luſtgartens, 
der ſelbſt auch ſeine Schöpfung iſt, errichtet ſind, theils, wie das 
Schauſpielhaus, entferntere Plätze Berlins zieren, vor Allem 
aber das den Hintergrund des Luſtgartens ſchließende Alte 
Muſeum, im reinen griechiſchen Stil aufgeführt, mit ſeiner herr⸗ 
lichen offenen Säulenhalle und der mächtigen Freitreppe — ein 
der Kunſt gewidmetes Bauwerk, das mit den reichen Schätzen, 
die es in ſeinem Innern birgt, nicht wenig dazu beigetragen hat, 
Berlin einen würdigen Platz in der Reihe der glänzenden euro⸗ 
päiſchen Reſidenzſtädte zu ſichern. Nicht zu einem geräuſchvollen, 
mit äußerem Gepränge verbundenen Feſte giebt das Jubiläum 
der Muſeen Anlaß, wohl aber zu einem ernſten Rückblick auf 
die Zeit, in der es entſtanden. In den Jahren der tiefſten Be⸗ 
drängniß des Vaterlandes hatte Friedrich Wilhelm die Univerſität 
Berlin gegründet, und als kaum der Friede wieder über das 
noch aus tauſend Wunden blutende Preußen ſeine Fittiche ſegnend 
ausgebreitet hatte, begann der König, während er gleichzeitig mit 
ſeiner bekannten weiſen Sparſamkeit die zerrütteten Finanzen des 
Staats wieder herzuſtellen eifrig und mit überraſchendem Er⸗ 
folg bemüht war, den Bau des Kunſttempels, gründete und er⸗ 
weiterte mit großartigen Aufwendungen eigener Mittel die Kunſt⸗ 
ſammlungen, für die das Gebäude beſtimmt war, und eröffnete 
daſſelbe an ſeinem 60. Geburtstage, den 3. Auguſt 1830, mit 
einer bis dahin nicht gekannten Liberalität der allgemeinen Be⸗ 
nutzung. So hatte der König ſein im Jahre 1807 zu Memel, 
zunächſt in Bezug auf die Begründung der Univerſität in Berlin, 
geſprochenes Wort: „Der Staat muß durch geiſtige Kräfte er⸗ 
ſetzen, was er an phyſiſchen verloren hat“, unter Ueberwindung 
der ſchwierigſten entgegenſtehenden Verhältniſſe in reichem Maße 
Es bewährte ſich auch hier wieder die Erfahrung, daß 
Preußen, was es geworden iſt und was es erreicht hat, nur 
dem angeſtrengteſten Fleiße und mühevollſten Ringen verdankt, 

ets Fürſt und Volk mit einander gewetteifert haben. 
e Arbeit aber verbindet enger und herzlicher als 
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Poſener Friedhofs⸗Geſchichten. 
Nacherzählt von . a 
IV. 
Gräfin „Eugelherz“. 

Wir wollen hier die Geſchichte der im Poſener Volksmunde 
heute noch lebenden, unter dem Namen „Gräfin Eng el⸗ 
herz“ bekannten Perſönlichkeit erzählen. Der Grabſtein ſteht 
nahe bei einem Seitenwege des Halbdorfer Kirchhofes. Deutlich 
lieſt man noch die bedeutungsvolle Inſchrift: Hier ruht 
nach vielen Leiden Elma G...., geborene 
r „geboren am 3. Januar 1799, ge⸗ 
ftorben am 24. Dezember 1831.“ 

Wollen wir die Geſchichte jener Frau, die unter dem Grab⸗ 
ſtein ihre Ruheſtätte gefunden, erzählen, ſo müſſen wir mit den 
Erlebniſſen eines armen Burſchen beginnen, der unweit dieſer 
Ruheſtätte begraben liegt. Er hieß Herzchen und war als 
einziger Sohn der letzte dieſes Namens. 

Gott ſchuf den letzten der Herzchen, wie er gewiſſe Kräuter 
ſchafft, welche zwiſchen den Pflaſterſteinen blühen, — man tritt 
ſie mit Füßen, aber ſie blühen doch —, wie er gewiſſe Vögel 
ſchafft, die auf alten Ruinen niſten, ſingen und ſpringen, die 
Einſamkeit beleben: ſie jubiliren und ſind fröhlich — trotz der 
Einſamkeit. Herzchen glich einer jener Pflanzen, die zwiſchen den 
Pflaſterſteinen wachſen und die man mit Füßen tritt. Er wurde 
getreten; aber ſtolz wie ein König ſein Diadem, trug er ſein 
Elend, lächelte und ſchwieg. Er betrachtete „die Welt in ſich“ 
mit der philoſophiſchen Geduld eines Menſchen des Terenz, 
welcher ſich nichts Menſchlichem fremd glaubt. Was kümmerte es 
Herzchen, daß die liebe Poſener Jugend oft über ſeine ſeltſam ge⸗ 
drungene Geſtalt, über ſeine borſtigen Haare lachte, die mit großer 
Konſequenz in fortwährender Rebellion begriffen waren, borſtig 
von ſeinem großen Kopfe, aus welchem ein Paar hübſche Augen 
kühn in die Welt hinaus ſahen, kerzengrade in die Höhe 
ſtanden. Als großer Charakter beachtete er das kleine Gewürm 
nicht, das ſich an ſeine Ferſen heftete und ihn verſpottete. 
Herzchen hatte das ruhigſte, geduldigſte Gemüth der Welt; es 

lich der Welle eines kleinen Baches, die über ein Sand⸗ oder 
Movabect dahingleitet, und Nichts in der Welt war im Stande, 


7 das Licht feiner hübſchen blauen Augen zu verdunkeln oder die 


bräunliche Haut ſeiner marmorglatten Stirne zu falten. Und 
doch ſchnitt das Schickſal unſerem Helden manch' ernſtes Geſicht. 
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einen {pater als unzureichend erkannten Plan gerichtet war, bezeichnet 
einen ſpäte ent Verwirklichung der Idee 


Nene 


Eine für das Jubiläum vorbe 
hält folgende Daten: : N 
Die Gründung des alten Muſeums (das hinter demſelben erbaute 
ſogenannte neue Muſeum iſt bekanntlich eine erſt aus der Regierungs⸗ 
zeit Friedrich Wilhelm's IV. ſtammende Erweiterung des urſprüng⸗ 
lichen Planes) fällt in die Jahre 1816—1830. Nach der Beendigung 
der Freiheitskriege war man ſogleich bemüht, alle Verluſte, welche die 
vereinzelten Kunſtſammlungen in den königlichen Schlöſſern und an 
anderen Orten erlitten hatten, ſo viel als möglich zu erſetzen, immer 
eifriger, je mehr die Kräfte der Anfangs noch tief erſchütterten Finan⸗ 
zen wuchſen. Friedrich Wilbelm III. erwies ſich während der fünfund⸗ 
wanzigjährigen Frieden zeit, welche den Schluß feiner wechſelvollen 
egierung bildeten, ſtets bereit, auch die Alterthuͤmer und Kunſtſamm⸗ 
lungen zu bereichern, wenn ihm der Werth der angebotenen Werke in 
überzeugender und ſchlichter Weiſe nachgewieſen war, denn jeder Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit zeigte er ſich auch hierin abhold. 

Der Gedanke, ein Muſeum zu gründen, war wohl durch den An⸗ 
blick der pariſer Sammlungen angeregt worden und begann nun Ge⸗ 
ſtalt zu gewinnen. Die wieder eroberten aus Paris heimgekehrten 
Kunſtſchätze wurden erſt im Gebäude der Akademie der Künſte aufge⸗ 
ftellt und dann ihren alten Stellen wiedergegeben; fie bildeten die 
Grundlage, auf welcher weiter gebaut wurde. Sogleich begann eine 
lebendige Thätigkeit für alle Sammlungen. Ausgezeichnete Männer 
wirkten zuſammen zu dieſem Zweck: Wilhelm von Humboldt, Niebuhr, 
Bunſen, der General⸗Konſul Bartholdy und der Bildhauer Emil 
Wolff in Rom, die vaterländiſchen Reiſenden Graf Ingenheim und 
Graf Sack, Rumohr, Schinkel und Rauch während ihres wiederholten 
Aufenthalts in Italien, vor Allem der Miniſter von Altenſtein. 
Auch Alexander von Humboldt's Name findet ſich häufig; mit 
immer regem Eifer und großer Klugheit, die den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen ſtets die beſte Seite abzugewinnen wußte, förderte er die 
Angelegenheiten. Auch die Erwerbungen ſteigerten ſich raſch an Um⸗ 
fang und Werth. > . 

Die Anregung zur Errichtung eines beſonderen Muſeums zur 
Sammlung ſämmklicher Kunſtſchätze fand zuerſt im Jahre 1810 prak⸗ 
tiſche Folgen. Eine Kabinetsordre vom 29. März 1810 an den Staats⸗ 
miniſter Grafen zu Dohna, in welcher es hieß: > . 

„Ich finde den anliegenden Vorſchlag, bier in Berlin eine 
öffentliche, gutgewählte Kunſtſammlung anzulegen, vorläufig 
ſehr angemeffen, um fo mehr, als dieſe dadurch in Verbin⸗ 
dung mit den übrigen wiſſenſchaftlichen und Kunſtinſtituten 
kommen wird, und veranlaſſe Euch, wegen des Plans da u 
Euch mit dem Chef der Sektion für den öffentlichen Unter⸗ 
- richt zu berathen und mir darüber Bericht zu erſtatten.“ 
bildete den erſten offiziellen Schriit zur Begründung der königlichen 
Muſeen. Der einmal vom König gefaßte Plan iſt von da ab ſtetig 
weiter verfolgt und weiter entwickelt worden, und es iſt keine Frage, 
daß bei den großartigen Ankäufen des Königs aus dem nächſten Jahr⸗ 
zehnt dieſer Plan zu Grunde gelegen hat. 

In den unmittelbar folgenden Jahren ſcheint jedoch die ganze An⸗ 
gelegenheit, wohl in Folge der großen Ereigniſſe der Zeit, zunächſt nicht 
weiter gefördert zu ſein; noch am 15. November 1815 erwiderte der 
Miniſter v. Schuckmann auf ein Geſuch um Beſchäftigung bei dem 
königlichen Kunſtmuſeum, daß ihm der N über die Anlage und 
Einrichtung eines öffentlichen Muſeums durch Vereinigung der älteren 
und neueren Werke der Malerei und ſchönen Künſte aus den königlichen 
Schlöſſern und öffentlichen Gebäuden bis jetzt noch keine Befehle habe 
zugehen laſſen, eine Antwort, aus der wenigſtens ſo viel erhellt, daß 
die Sache damals im Miniſterium in Vergeſſenheit gekommen ſein 
mag. Eben in jenen Tagen aber wurde ſie direkt vom Kabinet aus 
wieder aufgenommen. Während anfänglich die Abſicht beſtanden hatte, 
die zu gründende zn im Univerſitätsgebäude unterzubringen, 
tgeilte am 18. November 1815 der Geheime Kabinetsrath Albrecht dem 
Kriegsminiſter mit, daß der König befohlen habe, zum Zweck der An⸗ 
legung eines Muſeums, wozu es im Univerſitätsgebäude an Raum 
fehle, die Kavallerieſtälle im Akademiegebäude unter den Linden aus zu⸗ 
bauen, und zugleich dieſe beiden Gebäude in der Art, wie das jetzige 
kronprinzliche mit dem ſogenannten Prinzeſſinnenpalais, durch einen 
Bogen zu verbinden. Dieſer Beſchluß des Königs, wenngleich er auf 
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Der Gedanke, für die Kunſtſammlungen ein ſelbſtſtändiges, allein 
ihrer Aufſtellung und Benutzung gewidmetes Gebäude zu errichten und 
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Vor der Feſtſtellung der inneren Einrichtung des Muſeums erhielt 
im Frühjahr 1826 Schinkel den Auftrag, von den unden 
Muſeen in Paris und London Kenntniß zu nehmen. Das Ergebniß 
der Reiſe war aunächjt der verſtärkte Wunſch des Architekten, eine mo⸗ 
numentale Ausſtattung des Muſeumsbaues ermöglicht zu ſehen. Seine 
bei dem Könige geſtellten Anträge, deren Genehmigung eine Mehraus⸗ 
gabe von 58,000 Thlr. in fic) geſchloſſen hätte, fanden zunächſt Ableh⸗ 
nung. Aber es gelang in der Folge, wenigſtens eine Bewilligung von 
22,000 Thlr. beim König zu bewirken, wodurch einige wichtige Ver⸗ 
beſſerungen der Ausſtattung und der Ausbau des Souterrains für das 
Antiquarium ermöglicht wurde. 

Schinkel's Aufmerkſamkeit hatte aber nicht blos auf die baulichen 
und ſonſtigen äußeren Einrichtungen der ausländiſchen Muſeen, ſondern 
auch auf die Verwaltung und Dotation ſich erſtreckt. Er faßte die 
Ergebniſſe dieſer Beobachtungen in einem Immediatbericht zuſammen, 
welcher auf Grund der in Paris und London gemachten Studien aus⸗ 
fübrliche Vorſchläge machte über die Gegenſſände, aus denen das 
Muſeum zu bilden ſei, über die Auſſtellung der Kunſtwerke im Mu⸗ 
ſeum gebäude, über das bei dem Muſeum anzuſtellende Perſonal und 
die demſelben obliegenden Geſchäfte und endlich über die Art und 
Weiſe, wie das Muſeum dem Publikum und den Künſtlern nutzbar zu 
machen fet. Dieſer Bericht giebt die Grundzüge der ſpäteren Muſeum⸗ 
verwaltung. 

Der Bau, zu welchem im Juni 1825 der Grundſtein gelegt wor⸗ 
den war, und deſſen Fundamentirung große Schwierigkeiten machte, 
wurde unter der gemeinſamen Oberleitung Schinkels und ſeines Kolle⸗ 
gen, des Geh. Ober⸗Bauraths Schmid, ausgeführt; die ſpezielle Lei⸗ 
tung führte der Kondukteur Bürde. Die Ausführung erfolgte ohne 
erhebliche Zwiſchenfälle und nahm ſtetigen Fortgang. Auch die erfor⸗ 
derlichen Reſtaurationsarbeiten an den Kunſtwerken, die das Muſeum 
aufnehmen ſollte, waren ſeit langer Zeit im Gang und mit großem 
Aufwand gefördert. Für die Bilder leitete fie Schleſinger; für die 
Skulpturen Rauch. 

1 n einer Kabinetsordre vom 13. Mai 1829 genehmigte der Mini 
die Berufung eines Generalintendanten der Muieen und die Wah 
des Grafen Brühl für dieſe Stellung. Derſelbe habe jedoch erſt nach 
völligem Abſchluß der Arbeiten der Muſeumskommiſſion, welche aus 
Schinkel. Waagen, Rauch, Dähling. Wach und Schleſinger beſtehen 
follte, in amtliche Thätigkeit zu treten. Für die Kommiſſion ſelbſt 
ward die Nothwendigkeit betont, einen Mann von anerkannter Kunſt⸗ 
bildung ihr vorzuſetzen, und der König berief an die Spitze der Kom⸗ 
miſſion Wilhelm v. Humboldt. 

Keine glücklichere Wahl konnte getroffen werden: ein Mann von 
umfaſſender Bildung, von erprobter Geſchäftskenntniß und von der 
natürlichen Autorität, welche nur geniale bung und eine reiche 
ſtitut in ſeine rechten 
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Das kleine Wörtchen „Elend“ hat Herzchen von allen Seiten 
ſtudirt und bis in ſeine letzten Lebenstage gefunden, daß die 
erſten Anſichten von Elend immer noch die mildeſten waren. Er 
ſollte erfahren, daß das Wohnen in winterlicher Kälte nahe am 
Dache, wo der Wind Regen und Schnee hineintreibt, der 
Hunger und Froſt lange nicht das ſchlimmſte „Elend“ ſind. 

Manchmal ſchien es, als wollte er, nachdem er eine neue 
Seite menſchlicher Noth kennen gelernt, immer neue Entdeckungen 
in dem Regiſter des Leidens machen. Seine Kindheit war 
nichts als eine fortlaufende Reihe von Entbehrungen. Mutter 
Herzchen verſagte unſerm Helden den Genuß mütterlicher 
Sympathieen aus — Armuth. Gezwungen, außer dem Hauſe 
Arbeit zu ſuchen, um das Kind im Hauſe zu ernähren, blieb 
Herzchen von Anfang an Tage lang allein und ohne alle Pflege. 
Der Himmel weiß, wie der Kleine gehen lernte und wie oft er 
dabei auf die Naſe fiel. Noch eine Spanne Zeit und ein anderes 
Kindchen nahm die wenigen Stunden in Anſpruch, die Mutter 
Herzchen der Arbeit abgerungen und an ben Legtgeborenen ver⸗ 
ſchwendet hatte; und dann wieder ein anderes hilfloſes, ſchmutziges 
Ding — und dann noch eins; und dann wurde der kleine 
Herzchen Kinderwärter und mit ſechs Jahren hält er ſein halb⸗ 
nacktes, lumpiges Brüderlein in den dürren Armen. Er hat 
Kraft genug ihn zu tragen; ſo mager er iſt, ſtolpert er dennoch 
mit ihm mühſam die Straße entlang und ſetzt ſich auf den 
Thorwegen. Hier in den Gäßchen empfängt ſein kindlicher Geiſt 
den Samen zukünftiger Dinge, die ihm vielleicht zum Segen ge⸗ 
reichen, vielleicht aber auch als Unkraut aufgehen ſollen. So 
verbrachte er die erſte Jugendzeit als — Kindermagd. Er 
lachte, weil es ſeine kleinern Geſchwiſter beruhigte, und ſang aus 
dem Stegreif aus demſelben Grunde — ſehr oft auch aus 
Hunger. 

Nach und nach ſtarben ſeine Geſchwiſter in ihrer erſten 
Jugendzeit — kurz darauf an böſer Krankheit Vater und Mutter. 
Es wurde einſam um ihn her — wen ſollte er in den Schlaf 
ſingen, wem die Thränen weglachen? Als man die Mutter in 
dem Armenſarg hinausfuhr nach der letzten Ruheſtätte, ging der 
kleine neunjährige Knabe allein hinter dem Leichenwagen her 
und weinte bitterlich. Allein? nein, nicht ſo ganz. An der Ecke 
einer Straße machte der Kutſcher Halt — er wollte nur in der 
gegenüberliegenden Schenke ſeinen Durſt ſtillen. Es war bitter 
kalt und der Weg war weit. Lange ſtand das Kind und die 
Thränen froren ihm an den Backen; endlich klopfte er leiſe, 


dann ſtärker an das Fenſter der Schenke und rief den Kutſcher. 
„Was willſt Du, Knirps? Deine Mutter wird noch zeitig genug 
in den Schacht kommen!“ Der kleine Knabe ſchluchzte und bat 
weiter zu fahren: „Mutter wird frieren, es iſt ſo kalt.“ Der 
Kutſcher und ſeine Umgebung lachten und brüllten über des armen 
Kindes unſchuldige Rede; die Thür fiel in's Schloß und der 
Kleine ſtand laut ſchluchzend an derſelben. 

„Weine nicht Burſche! Kein Glaube, gar nichts auf dieſer 
Welt; aus mit Allem! Lumpe!“ brummte es plötzlich hinter 
dem kleinen Herzchen und ein kleiner dürrer Alter, runzlich, ab⸗ 
geſchabt, verwittert in einer Art bräunlichen Ueberrock eingehüllt, 
ſchritt der Thür der Schenke zu, öffnete ſie, und nach kurzem 
heftigen Wortwechſel erſchien der Kutſcher brummend an der 
Seite des Alten; und fort ging's über Stock und Stein, daß 
der kleine Burſche und der Alte, welcher ſich demſelben beige⸗ 
ſellte, kaum zu folgen vermochte. Draußen auf dem Kirchhof 
ward der Sarg zu vielen anderen in einen Schacht geſenkt. 
Armes Waiſenkind! 


Am andern Morgen brachte der Alte, welcher zufällig Zeuge 
des Geſpräches des Kindes mit dem Kutſcher geweſen und, von 
Mitgefühl getrieben, den Kleinen mit nach Hauſe genommen hatte, 
ihn nach einer Schloſſerwerkſtätte. Dort ward der Knabe aus 
Mitleid als Lehrling angenommen. Was konnte der Alte auch 
mehr thun? 


Die ſchleppende, ermüdende Eintönigkeit, das Klopfen des 
Hammers auf dem Ambos, die erſtickende Hitze — das unaus⸗ 
geſetzte Getöſe, die Nothwendigkeit anhaltender Thätigkeit von 
Seiten der Arbeiter, die Püffe und Schläge, Alles dies wirkte 
zuſammen, um im höchſten Grad dem ſchwächlichen Herzchen ſein 
Leben unerträglich zu machen. Oft klagte er dem Alten, welchen 
er jeden Sonntag beſuchen durfte, ſein Leid; aber der Alte hatte 
nur zwei winzige mürriſche Worte für ihn, ſie hießen: „Arbei⸗ 
ten, lernen!“ 


Lernen! du lieber Gott! Neun, zehn Stunden des Tages 
mußte der Knabe in dem ſchrecklichen Raume arbeiten; dann begann 
ſeine freie Zeit — die Zeit zum Lernen. Lernen iſt ein ſchöner Be⸗ 
griff; aber nach neunſtündiger unausgeſetzter Arbeit in der Werk⸗ 
ſtätte möge lernen, wer eine größere Kraft und Zähigkeit beſitzt, als 
ſo ein armes Kind. Wie elaſtiſch iſt in dieſen Jahren micht der 
Geiſt! Wie bildungsfähig, wie geneigt über Büchern zu brüten! 
Wie geeignet Eindrücke zu empfangen! Das Kind der Arbeit kommt 
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—— Königs am 3. Auguft 1830 die Eröffnung für das Publikum 
nden konnte. 


Deutſchland. 

+ Berlin, 28. Juli. [Die Koburger Konfe⸗ 
renz. Zur Politik des Zentrums.] Auf die heute 
eröffneten Berathungen der Finanzminiſter in 
Koburg iſt das allgemeine Intereſſe begreiflicher Weiſe in 
hohem Grade und mit keineswegs freudigen Erwartungen ge- 
richtet. Es iſt uns zwar von verſchiedenen Seiten verſichert 
worden, daß das Tabaksmonopol den Gegenſtand der Berathun⸗ 
gen nicht bilden werde, und in der That liegen für dieſe An⸗ 
nahme keinerlei Anzeichen vor; allein das allgemeine Mißtrauen 
ſetzt nun einmal voraus, daß eine mit ſo außergewöhnlichem 
Apparat und außerhalb des verfaſſungsmäßigen Organs der 
Bundesregierungen veranſtaltete Verſammlung ſich auch mit ganz 
außergewöhnlichen Gegenſtänden zu beſchäftigen haben werde. 
Man frägt ſich, ob nicht, wenn es ſich nur um die Reproduktion 
der aus der vorigen Reichstagsſeſſion bekannten Steuerprojekte 
mit einigen Modifikationen handeln würde, die gewöhnlichen 
Formen der geſetzgeberiſchen Thätigkeit des Bundesraths für die⸗ 
ſen Zweck vollkommen ausreichten. Das über die Aufgaben der 
Konferenz ſchwebende Dunkel wird vorausſichtlich auch nicht ſo 
bald aufgehellt werden, und wir müſſen uns eben gedulden, bis 
die Früchte dieſer Miniſterverſammlung offenbar werden. Die 
Mehrheit des Reichstags hat im Allgemeinen zu der Steuerfrage 
beſtimmt genug Stellung genommen und man könnte im Ver⸗ 
trauen darauf etwaigen Ueberraſchungen ſeitens der Regierungen 
mit einiger Zuverſicht entgegenſehen. Allein wem klingt nicht 
noch das Wort Windthorſt's von der neulichen Katholikenver⸗ 
ſammlung in den Ohren: Wer nichts zu geben hat, dem wird 
nichts geboten? Das Wort, das dem Zentrumsführer damals 
entſchlüpfte, hat alle Entrüſtungsphraſen ſeiner Parteigenoſſen 
über Schacherpolitik, wenn ſie je ernſt genommen worden waren, 
zu nichte gemacht, und der Argwohn wird ſich nicht ſo leicht 
abweiſen laſſen, es könnte die „Steuerreform“ mit derſelben 
parlamentariſchen Majorität fortgeſetzt werden, welche die wirth⸗ 
ſchaftliche Geſetzgebung des vorigen Jahres unterſtützte, natürlich 
unter der Bürgſchaft entſprechender Gegenleiſtungen. Für ein 
Ja, das dem Monopol im Reichstage die Majorität einbrächte, 
fordern die Ultramontanen die Reviſion der Maigeſetze, 
und ſeltſamer Weiſe heißt es in konſervativen Kreiſen, der 
Reichskanzler werde, um das Monopol zu gewinnen, eventuell 
die Hülfe des Zentrums in Anſpruch nehmen. Das Zentrum 
freilich will, weil es beim Zolltarif den Kürzeren zog, und für 
die 120 Millionen, die es genehmigte, nichts für ſich lukrirte, 
diesmal nicht eher dem Tabaksmonopol zuſtimmen, als bis es 
ſicher weiß, daß die Maigeſetze jedenfalls revidirt werden. Eine 
wunderliche Situation, in die wir eintreten würden, wenn ſich 
die Dinge nach dem Herzen des Zentrums entwickelten. Hie 
Monopol — hie Maigeſetzreviſion. Aber die Ultramontanen 
wollen eben, wie geſagt, nicht eher irgendwelche Zuſagen machen, 
bevor ſie nicht beſtimmt wiſſen, daß ſie diesmal aus der parla⸗ 
mentariſchen Campagne als Sieger hervorgehen. Sind die Biſchöfe 
wieder im Lande, ſo ſtimmen ſie für das Monopol, eher nicht; 
bei den Zolltarifverhandlungen wurden ſie, wie ſie jetzt einräu⸗ 
men, überrumpelt, und dem wollen ſie ſich nicht wieder aus⸗ 
ſetzen. Weil in dem Handel „Monopol⸗Maigeſetz“ augenfällig 
zu viel Frivolität ſteckt, ſo wird der ultramontane Plan hier 
und da für ein Märchen gehalten werden, und doch beſteht dieſer 


nach Hauſe, und was kann es Anderes thun als ſchlafen? Was 
kann es Anderes thun als Vergeſſenheit ſuchen, Vergeſſenheit 
dieſes ohrenzerreißenden Maſchinengeräuſches, dieſes Höllenlärmens, 
den er den ganzen Tag über ertragen mußte. Wer möchte ihn 
eine halbe Stunde von ſeinem elenden Bette zurückhalten? Wer 
möchte dem Kinde die Segnungen des Schlafes verkürzen, da ihm 
der Schlaf manchmal wenigſtens Träume von Ruhe, Viſionen 
von Glück bringen kann? Und doch, ſo oft unſer Held nur ein 
Buch oder ein beſchriebenes Blatt fand, verſuchte er es zu leſen. 
Wer ihn Leſen gelehrt? Zum großen Theil er ſich ſelbſt. Aber 
wo Bücher und Papier hernehmen? Sein Beſchützer hatte nur 
ein Murren als Antwort auf die Bitte Herzchens. „Du biſt bald 
15 Jahre alt, arbeite in den Feierſtunden und kaufe Dir für Dein 
Erworbenes Bücher.“ 

In der That, Herzchen war kein Knabe mehr — er war 
zum Jüngling geworden und arbeitete nun ſchon an zwölf Stun⸗ 
den des Tages. Iſt das nicht ein Fortſchritt? Doch halt, zum 
Frühſtück und Mittagbrot gab es je eine Freipauſe von einer 
halben Stunde. g 

So durchlebte unſer Freund die Zeit, welche man die Ju⸗ 
gend nennt. Am Abend kehrte er heim und — las. Da oben in 
ſeiner Kammer fühlte er ſich glücklich, wenn er allein war und 
bis ſpät in die Nacht Bücher leſen konnte, welche ihm ſein Wohl⸗ 
thäter Herr M. . . „ ein alter poſener Hageſtolz, der anſchei⸗ 
nend nichts als ſeine angehäuften Antiquitäten liebte, lieh, dem 
er jeden Sonntag nach der Kirche feinen Beſuch abftattete. 

Wenn ſeine Nachbarin Abends mit großem Geräuſch zu 
arbeiten aufhörte, da erſt wußte er, daß es an der Zeit und die 
Stunde der Ruhe gekommen ſei. Er lebte längere Zeit mit 
ſeiner kleinen Nachbarin auf etwas geſpanntem Fuß. Um kurz 
zu ſein, wollen wir gleich erklären, daß die kleine blonde Elma 
— ſo hieß die Stickerin — Herzchen geradezu verabſcheute. Sie 
ſtieß einen Schreckensſchrei aus, als ſie eines Sonntags mit ihrer 
Mutter die Treppe hinabging und Herzchen begegnete. „Mein 
Gott, welch häßlicher Menſch!“ ſagte ſie ſo laut, daß er es 
— konnte, und ging mit einer Miene des Ekels an ihm 
vorüber. 


Herzchen hatte die Worte wohl gehört, ſie drangen wie ein 


ſpitzer Pfeil in ſein Herz. Scheu drückte er ſich in eine Ecke, 
ſo oft er das Mädchen oder deren Mutter ſah. Sein Gruß 
wurde kaum erwidert. Eines Abends ſaß er, wie gewöhnlich, 


leſend in feinem kleinen Zimmerchen. Aber es war nicht fo 


AAA FREE ee FE — — ̃ ̃ — — . ̃ ̃ eee —ppꝛ̃ ET ̃ —— ——— — . ͤÆClñl —ů — — —ů—— üũu]3ů 7 —ů—————E—ßs—ß—ö ˙3růů—ßsðiĩS 24ll.. ĩ̃ ͤ — — — 


— 8 — 
Plan, es wird ſich nur darum handeln, wie der Kanzler ſich zu 
ihm ſtellt. 


CO Berlin, 28, Juli. [Zur Verhaftung Mi: 
arka's.] Die Nachricht von der Verhaftung des oberſchleſiſchen 
Redakteurs und klerikalen Agitators, des früheren Lehrers Miarka 
wegen des Verdachts der Unterſchlagung einer erheblichen Summe, 
welche die Mitglieder eines von ihm geſtifteten landwirthſchaft⸗ 
lichen Kreditvereins an ihn an Eintrittsgeldern gezahlt haben, 
wird in weiten Kreiſen Oberſchleſiens Aufſehen verurſacht haben. 
Miarka war nicht blos dem klerikalen Adel und der Geiſt⸗ 
lichkeit, die dem auf eigene Fauſt operirenden, die Volksmaſſen in 
dem ſogen. waſſerpolniſchen Schleſien aufregenden Manne nicht 
wollwollen konnten, ſondern allen gebildeteren Klerikalen längſt 
verdächtig vorgekommen. Man behauptete allgemein, er ſtifte 
Genoſſenſchaften unter den kleinen Ruſtikalen, die gar nicht die 
Kräfte zur genoſſenſchaftlichen Selbſtverwaltung beſäßen, lediglich 
des eigenen Vortheils wegen. Namentlich im Pleſſener und Ryb⸗ 
niker Kreiſe wuchſen unter ſeiner Aſſiſtenz in den ländlichen Ge⸗ 
meinden Konſumvereine aus der Erde, in denen die in das Ge⸗ 
noſſenſchaftsregiſter eingetragenen Vorſtandsmitglieder zum Theil 
Analfabeten ſeien. Er fertige jedem dieſer Vereine die Abſchlüſſe 
und ſonſtigen ſchriftlichen Arbeiten gegen einen beſtimmten Jahres⸗ 
gehalt. Das Bedenklichſte dabei war ohne Zweifel, daß dieſe 
Konſumvereine in der Hauptſache nur Schnaps⸗Konſumvereine 
waren, alſo Vereinigungen zum genoſſenſchaftlichen Betriebe des 
Branntweinhandels, geſtiftet zu Gunſten eines Kramers, dem der 
Kleinhandelf reſp. der Ausſchank von geiſtigen Getränken Man⸗ 
gels der Konzeſſion nicht geſtattet iſt. Die Art Vereinigungen, 
Karrikaturen geſunder Erwerbs: und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften, 
ſind in neuerer Zeit auch in ganz deutſchen Provinzen, nament⸗ 
lich in den Fabrikdiſtrikten des Magdeburgiſchen und Halberſtäd⸗ 
tiſchen in großer Zahl entſtanden. Auf dem vor Kurzem in 
Halle a. S. abgehaltenen 13. Vereinstage des Schulze⸗Delitzſch⸗ 
ſchen Unterverbandes der Konſumvereine der Provinz Sachſen 
iſt über den Mißbrauch, der hierdurch mit dem Genoſſenſchaftsgeſetze 
getrieben wird und über die Gefahren, die den Mitgliedern aus 
dem Beitritt zu ſolchen Genoſſenſchaften erwachſen, eingehend 
verhandelt. Es wurden nicht weniger als 26 „wilde reſp. 
Schnapskonſumvereine“ namhaft gemacht, die in dortiger Gegend 
erſt in letzter Zeit entſtanden und das Anſehen der achtbaren ge⸗ 
meinnützigen genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſchädigten. Das 
Muſter⸗Statut habe einen Oſchersleber Konzipienten zum Verfaſ⸗ 
ſer. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Vereinstag von Depu⸗ 
tirten reeller Konſumvereine einſtimmig empfahl, mit allen er⸗ 
laubten Mitteln gegen ſolche ungeſunden Genoſſenſchaftsbildungen 
anzukämpfen, insbeſondere aber dagegen belehrende und war⸗ 
nende Artikel in die Preſſe zu bringen. Man erklärte überhaupt 
für verwerflich, Konſumvereine zu gründen, welche darauf be⸗ 


rechnet find, die Geſetze zu umgehen und die Behörden zu täu⸗ 


ſchen, welche nur eine Perſon als Vorſtand haben, und dieſer 
alle Geſchäfte, alſo gleichzeitig des Käufers, Verkäufers und 
Buchhalters beſorgen laſſen, welche unbedachte, ſorgloſe Perſonen 
anwerben und ihnen die ſchwere Verantwortlichkeit der Solidar⸗ 
haft verheimlichen. Uebrigens wurde dabei von dem Dr. Schnei⸗ 
der, dem Vertreter des genoſſenſchaftlichen Anwalts Dr. Schulze⸗ 
Delitzſch, hervorgehoben, daß das Muſter⸗Statut der Schnapskon⸗ 
ſumvereine erhebliche Verſtöße gegen das Genoſſenſchaftsgeſetz ent⸗ 
halte, die recht wohl geeignet geweſen ſeien, die Eintragung in 
das rst eee e zu verhindern. — Die gleiche Mög⸗ 
lichkeit wird auch in Betreff der Miarka'ſchen Konſumvereine von 
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Sachverſtändigen behauptet; es iſt zu bedauern, daß leider auch 
manche Genoſſenſchaftsrichter bei Prüfung der zur Eintragung 
von Genoſſenſchaften in das Handelsregiſter überreichten Statuten 
milder verfahren, als im Intereſſe der Sicherheit der Mitglieder 
wünſchenswerth iſt. Eine größere Strenge auch in der ſpäteren 
Auſſicht, ſoweit dieſelbe durch das deutſche Genoſſenſchaftsgeſetz 
dem Richter übertragen iſt, kann von ſoliden Genoſſenſchaften 
nur gewünſcht werden. 

_— [Bur Samoa Angelegenheit.] Man 
ſchreibt der „Magd. Ztg.“ aus Berlin: Wenn man aus einer 
Reihe von Einzelheiten, von denen jede für ſich nicht ſchwer ins 
Gewicht fällt, die aber in ihrem Zuſammenhange ſich gegenſeitig 
an Bedeutung ſteigern, einen Schluß ziehen darf, ſo wird ſich 
der Reichstag in der abgelaufenen Seſſion nicht zum letzten 
Male mit der Samoavorlage beſchäftigt haben, ſondern einer 
Wiederkehr derſelben in anderer Form gewärtig fein müſſen. 
Zwar das Unternehmen ſelber iſt liquidirt und hernach angeblich 
auch rekonſtruirt worden, ohne daß es der Reichshilfe bedurft 
hätte. Aber die letztere ganz zu verſchmähen, dieſes Opfer der 
Entſagung wollen ſich die Unternehmer nicht auferlegen. Man 
weiß, daß Fürſt Bismarck die Niederlage, die er in der Samoa⸗ 
Angelegenheit erlitten, ſchwer empfand und daß fie in dem Stine 
denregiſter, welches er in ſeiner Reichstagsrede vom 8. Mai dem 
Zentrum vorhielt, einen der erſten Plätze einnahm. Auch wird 
der Gedanke des Kolonialerwerbs, an maßgebenden Stellen 
ernſter erwogen, als allgemein angenommen wird. Auf welche 
Weiſe nun der Samoa⸗Geſellſchaft eine Beihilfe zu Theil werden 
ſoll, nachdem die Zinsgarantie vom Reichstag abgelehnt worden, 
darüber werden einſtweilen nur Vermuthungen geäußert, aber 
ſolche, deren Beſtätigung leicht die nächſte Zukunft bringen 
könnte. Man will wiſſen, daß Fürſt Bismarck die Errichtun 
einer ſtaatlich ſubventionirten Dampferlinie von Bremen Su 
dem Südſee⸗Archipel beabfidtige, und daß diefes Unternehmen in 
eine engere Verbindung mit der Plantagen⸗Aktiengeſellſchaft 
geſetzt werden ſolle. Es würde dieſe Einrichtung etwa dem 
trieſter Lloyd oder noch beſſer der marſeiller Mittelmeergeſell⸗ 
ſchaft entſprechen. 

— [Sozialdemokratiſches.] Die „Poſt“ berichtet: 
„Nachdem erſt vor Kurzem in mehreren Hausfluren der Gollnow⸗, 
Großen Frankfurter⸗, Krautsſtraße ꝛc. 2. Exemplare der Moſt⸗ 
ſchen londoner Druckſchriften vorgefunden worden ſind, iſt aber⸗ 
mals über eine geheimnißvolle en masse = Verbreitung ſozial⸗ 
revolutionärer Schriftſtücke zu berichten. Viele Bewohner der 
Alexandrinen⸗, Brandenburg, Dranienftraße ꝛc. 2. waren am 
Sonntag früh nicht wenig erſtaunt, zwiſchen den Zugangsthüren 
ihrer reſp. Wohnungen eingeklemmt, je zwei aufrühreriſche 
ſozialdemokratiſche Flugblätter, betitelt: „Keine Schmarotzer mehr!“ 
und „An das deutſche Volk!“ zu finden. Vielfach haben die 
Beſchenkten die unerbetene Beſcheerung der Polizeibehörde übe 
geben. Mehrere ſofort vorgenommene Hausſuchungen bei be⸗ 
kannten Sozialiſten blieben ohne Erfolg. Die Thäter ſind bisher 
nicht ermittelt.“ 

— [Zur Freiſprechung Haſſelmanns.] In 
Bezug auf den durch Freiſprechung beendigten Prozeß Fritzſche⸗ 
Haſſelmann wegen Bannbruchs wird der „Frankfurter Zeitung“ 
geſchrieben: Die von den Zeitungen veröffentlichten Berichte 
enthalten eine weſentlich? Ungenauigkeit. Es iſt nicht richtig, daß 
der Staatsanwalt direkt oder indirekt zugegeben habe, der Aufent⸗ 
halt eines ausgewieſenen Reichstagsabgeordneten am Sitze des 
Reichstages während der Seſſion ſei ſtraflos. Der Staatsanwalt 


ruhig und traulich wie ſonſt, er hörte auf dem kleinen Korridor 
unter dem Dache ein unaufhörliches Kommen und Gehen — die 
Thür in der Kammer ſeiner Nachbarin flog auf und zu. Un⸗ 
muthig legte er ſich zur Ruhe. 

Plötzlich weckte ihn ein lauter Hilferuf und ein Pochen an 
ſeiner Thüre folgte dem Rufe. Erſchrocken fährt er auf, wirft 
ſich raſch in die Kleider und in wenigen Minuten iſt er auf dem 
Korridor. Da ſteht ſchreiend die blonde Elma: „Ach, mein Herr, 
Hülfe! meine arme Mutter ſtirbt! zu Hülfe!“ Er fragt nicht 
viel, ſondern eilt nach dem Zimmer der Stickerin. Da liegt 
die Frau und ringt ſchmerzhaft nach Athem. Schon einige 
Tage vorher hatte Elma's Mutter über Blutwallungen geklagt 
und heute Nacht war die Kataſtrophe eingetreten: Der Schlag 
hatte ſie getroffen. Schnell eilt er fort und ruft einen Arzt 
herbei und abwechſelnd mit Elma wacht er am Krankenbette 
ihrer Mutter. 

Am nächſten Morgen ging Herzchen nicht, wie gewöhnlich, 
nach der Werkſtätte, Hilfe und Beiſtand war der Kranken noth⸗ 
wendig; und da ſich Elma dabei höchſt ungeſchickt und ſchwächlich 
benahm, ſo blieb er trotz des Proteſtirens von Seiten Elma's 
am Krankenbett ihrer Mutter. Die Letztere war Wittwe und 
Elma, welche von der Damenwelt ihrer Geſchicklichkeit wegen als 
Stickerin ſehr geſucht war, blieb die einzige Pflegerin und 
Erhalterin der armen Frau. 

Nach und nach bildete ſich ein kleiner Verkehr zwiſchen 
Herzchen und ſeiner Nachbarin. Er ſaß des Abends nicht mehr 
in ſeiner Stube allein, ſondern in dem Zimmer der Kranken und 
las den Damen aus einem Buche vor oder erzählte mit ſeinem 
natürlichen Humor irgend eine Geſchichte. „Und wenn die Kranke 
unter der Laſt von Sorgen über die Zukunft ihrer Tochter auf⸗ 
ſeufzte, hatte er ſchnell ſeine Deviſe auf der Zunge: „Der Himmel 
bleibt nicht ewig ſchwarz“ und unter Scherzen wußte er ſeine 
kleinen Verdienſte in den Haushalt der Stickerin einzuſchmuggeln, 
da Elma's Hände zu ſchwach waren, die Koſten für den kleinen 
Haushalt aufzubringen. 

Als die Mutter ſtarb, war Herzchen die einzige Stütze El⸗ 
ma's. Und um zu vermeiden, daß Elma's Mutter in den Armen⸗ 
ſchacht am Friedhof eingeſenkt werde, ging er zum erſten Mal 
ſeinen Wohlthäter unter einem Vorwande um ein kleines Dar⸗ 
lehn an. 

Herzchen führte fortan ein glückliches, zufriedenes Leben. 
Er liebte die blonde Elma mit aller Zärtlichkeit, mit aller Treue, 


aller Leidenſchaftlichkeit eines jungen reinen Herzens. Und fie — 
ſie liebte ihn wieder. Beiden waren zufrieden und glücklich. 

Da oben unter dem Dache hatten ſie ihr Neſt gebaut wie 
zwei verliebte Schwalben. Elma's Finger waren vom Nähen 
zerſtochen, aber er küßte dieſe zerſtochenen Finger, die dann zärt⸗ 
lich in ſeinen kurzen borſtigen Haaren wühlten. In Elma's 
Auge ſpiegelte ſich ein Reich, eine Welt, aber es war ſein Reich, 
ſeine Welt, freilich blickte aus dieſem Auge zuweilen auch Kum⸗ 
mer. Elma wollte glänzen, wie die vornehmen Damen, für 
welche ſie arbeitete; aber ſie wagte es nicht, ihre Wünſche auszu⸗ 
ſprechen; ſie konnte es nicht über ihr Herz gewinnen, Herzchen 
auch nur einen Moment zu betrüben; er war ja ſo gut und 
liebte ſie ſo ſehr, war ihr Gatte, ihr Freund, ihr Bruder! Er 
hatte für ſie gearbeitet, gehungert, gefroren — ſo führte er die 
ſiebenzehnjährige Elma zum Altare. Sie ward fein Weib. Mit 
doppelter Kraft arbeitete Herzchen; und wenn er auch nicht vom 
letzten Stock herunterkam, ſo führte er doch einen geordneten 
Haushalt und jauchzte vor Freude auf, wenn er ſein kleines 
munteres Mädchen — ſein Kind — Elma's Kind in den Ar⸗ 
men hielt. Es trug ja ihre Züge; es waren ihre Augen — fo 
lächelte ſie. 

Und doch hat ihm dieſelbe Elma nachher einen Fußtritt ge⸗ 
geben, wie einem räudigen Hunde, den man von ſich ſtößt; ſie 
hat ihn verrathen, über ihn gelacht. Sie konnte lachen, denn 
ſie ward reich: ſie hatte ſich verkauft, ſehr gut verkauft. 

Elma kam mit ihren Arbeiten viel in das Haus der polni⸗ 
ſchen Gráfin D.......... Der jüngere Bruder der Gräfin 
jah Elma, fand Gefallen an ihr und — — Graf D.. . 
welcher einer Geſandtſchaft attachirt war, war jung, ſchön, lies 
benswürdig. Der arme Herzchen ein häßlicher 
Geſelle — — —. 

Eines Abends kehrte Herzchen aus der Fabrik heim — er 
fand das Neſt leer — Elma war mit ihrem Kinde fort. Fort! 
Begreifſt Du, Leſer, was es heißt, einen glücklich zufriedenen 
Menſchen mit einem einzigen Ruck in ein ödes freudenloſes Da⸗ 
ſein ſtoßen? Begreifſt Du, was es heißt, das Glück eines Men⸗ 
ſchenlebens zertrümmern? Sein Glück, ſeine Elma, ſein Kind 
waren fort. Was half das Suchen? Keine Spur war von den 
Flüchtigen zu entdecken. Er, der lustig bis zum Tollwerden gee 
weſen, verfiel in kummervolles Brüten. Jetzt erſt, m Rade — 
denken an vergangene glückliche Zeiten, ſah er Elma s blade 
kummervolle Züge der letzten Wochen vor ſich, jetzt exit fa 
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bat bloß erklärt, bei einem ausgewieſenen Reichstagsabgeordneten 
der während der Dauer der Reichstagsſeſſion trotz des Polizei⸗ 


heute wieder gegen das Repetirgewehr erhoben wird. 
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verbots an den Sitz des Reichstages zurückkehre, fet die Annahme 
nicht ausgeſchloſſen, daß kein dolus vorhanden ſei; in dieſem 
Falle könne man allerdings einen Pflichtenkonflikt annehmen und 
auch zu der Ueberzeugung gelangen, daß die Pflicht, das Reichs⸗ 
tagsmandat auszuüben, höher ſei, als die Pflicht, das Verbot 
des Polizeipräſidenten von Berlin zu befolgen. Dieſer Milderungs⸗ 
grund könne aber nicht für den Aufenthalt eines ausgewieſenen 
Reichstagsabgeordneten in Lichterfelde geltend gemacht werden u. 
ſ. w. Man ſieht, der Staatsanwalt hat keineswegs die Straf⸗ 
loſigkeit des Aufenthalts in Berlin zugegeben. Darüber wird 
die Staatsanwaltſchaft ſich erſt in dem zweiten gegen Fritzſche 
und Haſſelmann anhängigen Prozeß ausſprechen, der am 3. 
Auguſt zur Verhandlung gelangt, und dem man mit berechtigter 
Spannung entgegenſieht. 

— [Cin franzöſiſches Urtheil über das 
deutſche Heer.] Eine der nahmhafteſten Militär⸗Zeitſchriften 
Frankreichs, der „Spektateur militaire“, bringt einen eingehenden, 
offenbar aus ſachkundiger Feder ſtammenden Bericht über die im 
Herbſt vorigen Jahres in Elſaß⸗Lothringen abgehaltenen Manöver 
des XV. deutſchen Armeekorps. Nach gründlicher Beleuchtung 
der Einzeilheiten faßt der Autor das Geſammtergebniß ſeiner 
Beobachtungen in einem Reſumé zuſammen, das nach der „Schleſ. 
Ztg.“ lautet, wie folgt: : 

„Die deutſche Armee iſt ein ausgezeichnetes und herrliches Heer. 
Um es zu beſiegen, müſſen wir viele alte Gewohnheiten ablegen. Wir 
fehlen durch Mangel an Uebung, unſere Soldaten ſind nicht ausgebildet, 
ſind nur aus dem Gröbſten herausgearbeitet. Unſere Kompagnien ſind 
keine Einheit, die in jedem Augenblick in der Hand des Kapitäns iſt. 
Die Verſetzungen, die ein Regiment alle 10 Jahre erneuern, laſſen keinen 
Korpsgeiſt aufkommen. Endlich begnügen fic) unſere Befehlshaber 
häufig damit, die Ergebniſſe der Ausbildung nach Rapporten zu beur- 
heilen, anſtatt faſt täglich nachzuſehen, was getrieben wird. Die große 
Stärke des deutſchen Heeres liegt in dem militäriſchen Geiſt, der ſich 
in allen Abſtufungen und unter Shee Form offenbart. Die Deutſchen 
haben Vertrauen in ihre Generale, und dieſe haben wiederum die Ge⸗ 
wißheit, daß ihre Befehle innerhalb der Grenze des Möglichen mit der 
größten Energie zur Ausführung kommen. Die deutſche Armee, ſo 
wie wir dieſelbe geſehen haben, iſt ein unvergleichliches Werkzeug. Das 
Gleichgewicht kann zu unſeren Gunſten nur dann wieder hergeſtellt 
werden, wenn es uns gelingt, in moraliſcher Beziehung, in Hinblik 
auf militäriſche Erziehung und Ausbildung die Fortſchritte zu vollen⸗ 
den, die wir in unſerer materiellen Reorganiſation zuwege gebracht 


aben. 
y — [Ein Artikel des „Militär⸗Wochen⸗ 
blatts”] ſpricht fic) entſchieden für Einführung des 
Repetirgewehrs in der preußiſchen Armee 
aus. Es heißt da: „Die Ueberlegenheit eines Repetirgewehres 
über den gegenwärtig allgemein beſtehenden Einzellader iſt gewiß 
ſo groß, wie ſeiner Zeit die Ueberlegenheit des Zündnadelgewehrs 
über den Vorderlader. Es erklärt ſich daraus, daß der Haupt⸗ 
einwand, welcher anfangs der vierziger Jahre und lange nachher 
gegen das ſchnell feuernde Zündnadelgewehr erhoben wurde, 
nämlich die Furcht vor Munitionsverſchwendung und vor un⸗ 
überwindlichen Schwierigkeiten für den 1 ae 
aß es 
ziſchen Disziplin gelang, dieſem Uebelſtand wirkſam zu 
; e de tates Feldzüge bewiesen. Kein Offizier und 
Soldat wird aber das ſichere Gefühl entbehren wollen, 


da welches ihm die Gewißheit einflößt, im gegebenen Augenblick 


und innerhalb kürzeſter Friſt dem anſtürmenden Gegner ein ver⸗ 
heerendes Schnellfeuer entgegenſchleudern zu können. Dieſe 
Sicherheit hilft ſchon an und für ſich die Disziplin nach der 
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Richtung aufrecht erhalten, daß der Soldat nicht in thörichtem 


Leichtſinn ſeine Munition nutzlos vergeudet. Es muß möglich 
ſein, den Soldaten ſo zu erziehen, daß er aus dem Repetir⸗ 
gewehr im gegebenen Moment nicht mehr Patronen verſchießt, 
als ihm befohlen iſt.“ 

— [Die neuen Küſtenbatterien der deut⸗ 
ſchen Marine] werden eine koloſſale Armirung zu erwarten 
haben. Das im Krupp'ſchen Etabliſſement konſtruirte 40⸗Centi⸗ 
meter⸗Geſchütz ſoll in der Küſtenvertheidigung ſeine Verwendung 
finden; mit ihm adoptirt unſere Marine ein Kaliber, welches 
ſelbſt den ſtärkſten aller bisher konſtruirten ſchwimmenden Panzer 
überlegen ijt, indem fein gewaltiges Geſchoß von 15% Zentnern 
die mächtigſten italieniſchen und engliſchen Panzerplatten glatt 
durchſchlagen kann. Es dürfte von Intereſſe ſein, wenn wir 
hier eine Beſchreibung dieſer Monſtrekanone folgen laſſen: Das 
Mantelringgeſchützrohr, aus Gußſtahl, ruht auf einer Rahmen⸗ 
laffette für Küſtenbatterien, die aus der eigentlichen Laffette oder 
Oberlaffette beſteht; erſtere wird durch zwei Seitenwände gebildet, 
deren jede aus zwei durch einen Nietkranz verbundenen Blechen 
hergeſtellt iſt. Dieſe Seitenwände ſind mit einander durch drei 
Querwände und ein Bodenblech verbunden; an letzterem ſind 
vorn die Kolbenſtangen der hydrauliſchen Bremſe angeſchloſſen. 
Die Laffettenrollen liegen zwiſchen den Wandblechen; die hinteren 
haben erzentriſche Achſen, die für gewöhnlich feſtgeſtellt find, zum 
Einholen des Geſchützes aber mittelſt Schnecke und Schneckenrad 
zum Tragen gebracht werden können. Auf jeder Seite der Ober⸗ 
laffette befindet ſich eine Zahnbogenrichtmaſchine. Der Rahmen 
beſteht im Weſentlichen aus den beiden Rahmenbalken und ſeiner 
vorderen und hinteren Querverbindung; er ruht auf gußſtähler⸗ 
nen Laufrollen, deren Achſen in ſchmiedeeiſernen Lagern befeſtigt 
find. Zur Hemmung des Rücklaufs dient eine hydrauliſche 
Bremſe mit zwei neben einander liegenden Zylindern, deren 
Kolbenſtangen auf Druck wirken. Die Rahmenbalken ſind nicht 
voll, d. h. jeder derſelben beſteht aus zwei Wandblechen, die 
oben durch eine dazwiſchen genietete rechteckige Barre, unten 
mittelſt Winkeleiſen durch ein Bodenblech verbunden ſind. Die 
Höhe der Rahmenbalken, auf welchen die eigentliche Laffette ver⸗ 
mittelſt ihrer Rollen läuft, nimmt nach hinten zu, um die 
Vehemenz des Rücklaufs des Geſchützes beim Feuern zu vermin⸗ 
dern; auf den Balken befinden ſich hinten keilförmige Aufſätze, 
auf welche das Geſchütz im Rückprall läuft und die in ihrer keil⸗ 
förmigen Lage zugleich mit der nach hinten zunehmenden Höhe 
der Rahmenbalken veranlaſſen, daß das Geſchütz von ſelbſt in 
ſeine alte Stellung wieder hinabrollt. Auf der vorderen und 
Querverbindung ſind ſtarke Kautſchukpuffer angebracht, hinten 
noch als Reſerveapparat für den Rückprall, vorn zur Begrenzung 
des Ausrennens dienend. Der an der rechten Rahmenſeite 
ſtehende Geſchoßkrahn beſteht aus einer ſchmiedeeiſernen Säule 
und einer Tautrommel mit einem Zahnradvorgelege und einer 
Kurbel. Das Drehen der Krahnſäule wird durch eine kleine 
Handkurbel mit einem Schneckenvorgelege bewirkt. Die nahezu 
Manneshöhe habenden Geſchoſſe werden in fahrbaren Geſchoß⸗ 
tragen unter dieſen Krahn gebracht. Zum Nehmen der 

eitenrichtung befindet ſich am hinteren Rahmenende eine 
Kettenwinde mit zwei Kurbeln und doppeltem Zahnrad⸗ 
vorgelege; eine dicht über der Bettung befindliche Skala mit 
einem verſchiebbaren Zeiger giebt die Seitenrichtung und die 
Seitenabweichung gegen feſte Marken auf der Bettung an. Die 
Lauftritte für die Bedienungsmannſchaften ſind aus einem Ge⸗ 
flechte von ſtarkem Eiſendraht gebildet, welches ebenſo ſicheren 


Tritt wie hölzerne Planken gewährt. Der am hinteren Rahmen⸗ 
ende befindliche erhöhte Auftritt für den richtenden und ab⸗ 
feuernden Mann iſt durch eine beſondere Treppe zugänglich. 
Nach hinten ſchützt ein auf die Treppe hinabführendes Geländer 
gegen das Herabfallen, nach vorn ein Schutzblech mit drehbarer 
Klappe. An die vordere Querverbindung des Geſchützrahmens 
iſt die Pivotklappe angeſchloſſen, welche das Geſchütz durch den 
Pivotbolzen mit dem Pivotblock verbindet. Die Laffette hat ein 
Gewicht von 900 Zentnern, das Rohr bei einer Länge von 31 
Fuß hat ein ſolches von 1440 Zentnern. Für die Ladungen iſt 
prismatiſches Pulver beſtimmt, das mit einem Kanal verſehen 
iſt und einen Durchmeſſer von 15 Millimeter hat. 


[Deutſche Offiziere in türkiſchen 
Dienſten.] Gegenüber einigen berliner Blättern, welche bes 
hauptet hatten, daß ſich in den Reihen der deutſchen Offiziere 
bisher keine Neigung gezeigt habe, nach Konſtantinopel zu gehen, 
verſichert die „Köln. Ztg.“, „daß weit mehr deutſche Offiziere 
Neigung hätten, ſofort mit Abſchied unter Belaſſung der Mög⸗ 
lichkeit des Wiedereintrittes aus der deutſchen Armee auszuſchei⸗ 
den und zeitweiſe in die türkiſche überzutreten, als die Pforte 
gebrauchen kann und Deutſchland Luſt hätte, abzugeben.“ Das 
Blatt vermuthet jedoch, daß man in der Armee noch gar nicht 
bei den Offizieren angefragt habe, ob fie nach Konſtantinopel 
gehen wollten; und daß man dieſe Anfrage bis jetzt aus Grün⸗ 
den unterdrückt habe, die offiziös allerdings in Abrede geſtellt 
worden; nämlich bis zum Zeitpunkte, wo die Pforte ihre „Ver⸗ 
pflichtungen“ gegen Griechenland und Montenegro erfüllt haben 
würde; mit anderen Worten: aus höflich nachbarlichen 
ane gegen die bekannten griechenfreundlichen europäiſchen 
ächte. 


Thorn, 24. Juli. [Verſandung der Weichſel.] 
Die „Thorner Oſtdeutſche Zeitung“ hatte vor einigen Tagen, als 
ſie über den Beſuch, den Miniſter Hofmann hier gemacht hatte, 
berichtete, geſchrieben: „Auf der Dampferfahrt nach Schillno, die 
auf halbem Wege abgebrochen werden mußte, weil Sandbänke 
und Steine die Fahrt ſehr gefährlich machten, trat die Noth⸗ 
wendigkeit der Regulirung dieſes Stromtheiles gebieteriſch zu 
Tage, und es iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß man 
ſobald als möglich den jetzigen ſchlimmen Zuſtand beſeitigen 
wird.“ Zur Erläuterung dieſer Notiz fügt ſie jetzt hinzu: „Der 
Waſſerſtand der Weichſel, der im Juli und Auguſt regelmäßig 
ſein Minimum erreicht, iſt zur Zeit in Folge der enormen Hitze, 
niedriger als in anderen Jahren. Seit etwa 10 Jahren ſchon 
wird an der Regulirung der Weichſel mit einem jährlichen Koſten⸗ 
aufwand von 300,000 600,000 Mark gearbeitet, und es find 
bereits Reſultate erreicht, die recht günſtig genannt werden können. 
Einen fo mächtigen und tückiſchen Strom wie die Weichſel 
gründlich zu reguliren, das iſt eine rieſige Aufgabe. Die Strecke 
Thorn⸗Schillno, etwa 2 Meilen lang, gehört zu denjenigen, deren 
Regulirung die größten Schwierigkeiten bietet; ſeit zwei Jahren 
bereits wird an dieſer Strecke gearbeitet. Wenn der Handels⸗ 
miniſter die Ueberzeugung gewann, daß auf dieſer Strecke noch 
viel zu thun ſei, ſo verſchloß er ſich auch nicht der Wahr⸗ 
nehmung, daß die Regulirungsarbeiten auf preußiſchem Gebiet 
ſo lange keinen nachhaltigen Effekt haben können, bis es nicht 
gelingt, die ruſſiſche Regierung zu vermögen, auch ihrerſeits die 
Regulirung der Weichſel, für welche ſie ſo gut wie gar nichts 
thut, kräftig zu fördern.“ Derſelben Quelle zufolge ſoll ſich 
übrigens bei dem Beſuche des Miniſters herausgeſtellt haben, daß 
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die Spur von Elma's geheimem Kummer, jetzt .... zu jpät — 
ſein Glück war entflohen. 

Der Kummer warf Herzchen auf's Krankenlager, und als 
er nach Monden geneſen, ward er reich — der alleinige Erbe 
des großen Vermögens ſeines Wohlthäters. Es verurſachte ihm 
keine beſondere Aufregung, als man ihm die Nachricht brachte, 
daß er der Erbe des alten Mm. geworden ſei. Er ließ 
ſich Zeit, die Schätze des Herrn Mm. anzuſtaunen. Das 
Einzige, was ihn an der Erbſchaft reizte, war die gut erhaltene 
Bibliothek des Alten. 

M war ein Sonderling in der vollſten Bedeutung 
des Wortes geweſen. Er hatte weder Kind noch andere Ver⸗ 
wandte und lebte nur ſeiner Paſſion. In den letzten Jahren 
ſchien er noch für etwas auf der Welt ein wenig Intereſſe zu 
fühlen — das war Herzchens Schickſal; wenigſtens behielt er 
den Lebenslauf des armen Burſchen im Auge und ſetzte ihn zu 
ſeinem Erben ein, mit der einzigen Bedingung, daß er den Na⸗ 
men Herzchen ablegen und ſich M.. nennen ſollte. Herz⸗ 
chen willfahrte gern dem Wunſche des Verſtorbenen — er ſchrieb 
ſich mit Bewilligung der Behörde von nun ab Joſef Mm. 
Aber was half's, die Bekannten nannten ihn doch Herzchen. 
Jahre hindurch kannte er nun nichts, liebte er nichts, bewun⸗ 
derte er nichts, als ſeine Bücher. Die Welt mochte taujendmal 
in Trümmer fallen, was kümmerte es ihn. 

Eines Tages ging er in Gedanken vertieft zur Kirche, als 
ihn eine Equipage ſtreifte und zu Boden warf. Man trug ihn 
ohnmächtig nach Hauſe. Der herbeigerufene Arzt fand keine 
äußere Verletzung, und das Räthſel wurde erſt durch einen der 


3 Anweſenden bei dem Vorfalle auf der Straße erklärt. Herzchen 


war nicht von der Karoſſe überfahren, ſondern nur geſtreift und 
zu Boden geworfen worden und zwar — wie der Erzähler be⸗ 
hauptete — durch eigene Schuld. Er war trotz der Anrufe des 
Kutſchers nicht von der Stelle gewichen, hatte fortwährend in 
den Wagen geſtarrt, aus welchem ein erſchütternder Schrei aus 
einem Frauenmunde ertönte. Fünf Tage lag Herzchen ohne Be⸗ 
ſinnung, und als er zum erſten Male wie nach langem Schlafe 
die Augen aufſchlug, flüſterte er leiſe: „Träumte ich oder war 
ſie es wirklich?“ Wer? frug die barmherzige Schweſter, welche 
herbeigerufen wurde. Er ſchüttelte den Kopf und ſchwieg, und 


derbaren Vorfall auf der Straße bat — er ſchwieg. 
Herzchen hatte unterdeß Nachforſchungen nach dem Eigen⸗ 
thümer der Equipage angeſtellt — es war die des Majors Graf 


DATOS „ welder jeit vier Wochen nach Poſen verſetzt 
war. „Iſt der Herr General⸗Major verheirathet?“ frug Herz⸗ 
chen den Portier. „Ja!“ „Verheirathet?“ ſtieß Herzchen bei⸗ 
nahe tonlos hervor. „Zum Henker ja. Was ficht Euch an?“ 
„Glücklich?“ „Glücklich. Und ſeht, die beiden blonden 
Krausköpfe, welche oben aus dem Fenſter blicken, ſind die Kin⸗ 
der des Grafen.“ „Und die junge Dame, welche neben den 
Kindern ſteht —“. „Das iſt eine Tochter der Gräfin aus erſter 
Ehe, denn die Gräfin war Wittwe, als der Herr Major ſie 
heirathete.“ 

„Wittwe?“ 

In dieſem Augenblick ward der Portier abgerufen, und als 
er zurückkehrte, war Herzchen verſchwunden. Er war nach dem 
erſten Stockwerk geeilt, gerade nach dem Zimmer, aus welchem 
die junge Dame aus dem Fenſter blickte. Ein Beobachter von 
der Straße aus hätte mit großer Verwunderung geſehen, wie 
der kleine häßliche Mann den Kopf des etwa fünfzehnjährigen 
Mädchens zwiſchen ſeinen Händen hält und die ſich Sträubende 
küßt. Aengſtlich ſchreien die Kinder um Hilfe, als eine ſtattliche 
Dame in's Zimmer tritt. Ein Blick, ein Schrei — und ohn⸗ 
mächtig ſinkt die Frau in die Arme der Umſtehenden nieder. 

Nur langſam erholte ſich die Dame unter den Küſſen des 
wie ein Kind weinenden Herzchen. Nachdem die Tochter mit 
den Kindern ſich entfernt, blieb — Elma und Herzchen allein. 

Was zwiſchen den Beiden geſprochen wurde — Niemand 
weiß es. Der Portier ſah zu ſeinem größten Erſtaunen Herz⸗ 
chen erſt nach einer Stunde aus dem Hauſe eilen. 

Noch am ſelben Tage meldete ſich Herzchen bei einem da⸗ 
mals ſehr bekannten e Rechtsanwalt in einer dringenden 
Angelegenheit. 

„Was führt Sie noch in fo jpäter Stunde zu mir, mein 
Freund?“ 

„Eine Frage. Wird eine Doppelehe ſtreng beſtraft?“ 

„Die Frage finde ich ſeltſam. Gewiß mit Arbeits⸗ 
haus; auch nicht unter 6 Monaten Gefängniß, wenn mildernde 
Umſtände vorhanden.“ 

Herzchen ſenkte einen Moment den Kopf und murmelte vor 
ſich hin: „Und ſie ſind glücklich; ſie liebt ihn und ihre Kinder. 
Aber ſagte ſie nicht auch, daß ſie mich liebe! Hat ſie mir nicht 
Alles geraubt? und ich follte —“ er ſchwieg. In ſeinen Zügen 
ſpiegelte ſich jetzt ein ganzes Meer von Leidenſchaft und innerer 
Erregung. Nach einer Pauſe frug der Rechtsanwalt leiſe: 
„Was fehlt Ihnen, mein Freund? Darf ich wiſſen, was Sie quält?“ 


„Nichts, ich denke nur über ein elendes Daſein nach.“ 

„Und dieſes Nachdenken verſetzt Sie in eine ſolche Aufre⸗ 
gung? Wenn dies einen Mann, wie Sie, ſo in Aufregung ver⸗ 
ſetzt, ſo lohnt es der Mühe nicht, ein Philoſoph zu ſein; und 
ich, mein Freund, habe Sie ſtets für ein philoſophiſches Ge⸗ 
müth gehalten, das von den Stürmen des Lebens geläutert war. 
00 ſagten Sie doch immer?: „der Himmel bleibt nicht immer 

warz.“ 

Herzchen ſtarrte den Rechtsanwalt einen Moment an, dann 
ſtand er auf, reichte ihm lächelnd die Hand und ſagte: „Sie 
haben Recht: der Himmel bleibt nicht ewig ſchwarz. Ein neuer 
Morgen bricht an und bringt uns neues friſches Leben! Gute 
Nacht, Doktor. Es iſt ſpät — ich bin müde und will zur 
Ruhe gehen.“ 

Am nächſten Morgen fand man Herzchen als Leiche in 
ſeinem Zimmer. Auf dem Tiſche, neben dem Bette, lagen we⸗ 
nige Zeilen an den Rechtsanwalt gerichtet. Es war ein kurzes 
Teſtament — es lautete: „Mein Vermögen werde meiner 
Tochter Minona ausgefolgt; es falle jedoch einer Armenſtiftung 
zu, wenn Minona ſich weigern ſollte meinen Namen zu tragen, 
der ihr rechtmäßig gebührt. Sollte ſie ſterben, ſo ſetze ich die 
Majorin G. . ... zur Univerſalerbin ein. Mein Grab ſei, 
wie ich gelebt, zwiſchen Steinen, aber gegen Morgen ge⸗ 
richtet; nicht unter Bäumen, daß die Sonne, die ich ſo ſehr ge⸗ 
liebt, es beſcheine: denn der Himmel bleibt nicht ewig ſchwarz!“ 

Minona hatte das Erbtheil ihres Vaters nicht angetreten — 
ſie ſtarb kurz darauf. Und Elma? Elma's Gemüth ward 
nach Herzchens Tod düſter. Welchem ältern Poſener ift 
nicht die blaſſe Gräfin, die Frau des Majors in Erinnerung, 
die in den zwanziger Jahren durch ihre Wohlthätigkeit ſo großes 
Aufſehen machte und vom Volke deshalb: „Gräfin Engel⸗ 
herz“ genannt wurde. Die Gräfin weihte ihre Zeit den 
Armen, die ſie in den entlegenſten Häuſern, meiſt Abends auf⸗ 
ſuchte, denen ſie oft ein Retter in der Noth ward. Im Winter 
wie im Sommer, an jedem Vormittag konnte man ſie am Grabe 
Herzchens finden, welches ſie mit großer Sorgfalt pflegte. Wer 
hat Elma's Gemüth je erforſcht? Die Gräfin Engelherz endete 
im Dienſte der leidenden Menſchheit. Nachdem ſie das Haus 
einer am Nervenfieber erkrankten armen Frau beſucht, wurde ſie 
ſelbſt von der Krankheit befallen und ſtarb als Opfer des ſelbſt⸗ 
erwählten edlen Berufes. Die Armen von Poſen be⸗ 
wahrten das Andenken der „Gräfin Engels 
herz“ in Ehren. 


das Abfertigungsverfahren an Schnelligkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt, daß aber der Winterhafen viel zu klein iſt. 

m Saßznitz auf Rügen, 27. Juli. [Ein Torpedo⸗ 
Manöver.] Das hier vor Anker liegende Panzergeſchwader 
(4 Panzerfregatten und Aviſo „Grille“) iſt heute früh von hier 
fortgedampft und wird heut Abend auf der Fahrt nach Kiel bei 
der däniſchen Inſel Fehmarn vor Anker gehen und dort vor den 
Augen des Kronprinzen, der heute Vormittag mit Hilfe des 
„Hohenzollern“, von Swinemünde ausfahrend, das Flaggſchiff 
„Prinz Friedrich Karl“ erreicht hat, ein großes Manöver — 
Vertheidigung des unter feindlicher Küſte vor Anker liegenden 
Geſchwaders gegen einen nächtlichen Angriff von Torpedobooten — 
auszuführen. Die Anweſenheit des Prinzen Friedrich Karl als 
Badegaſtes in Saßnitz verſchaffte uns geſtern Abend das Ver⸗ 
gnügen, eine Probe des Manövers vom Strand aus mit anzu⸗ 
ſehen. Die Dampfpinaſſen des Geſchwaders vertraten die fünf 
Torpedoboote, die zuerſt zu dreien und nachher je eins den An⸗ 
griff verſuchten. Die vier Panzerfregatten hatten ſich zu beiden 


Längsſeiten in zehn Meter Entfernung durch Netzſperren gegen 


Fiſchtorpedo's ſchützen und ihre Wachtboote auf 500 Meter Ent⸗ 
fernung ausſenden müſſen. Im erſten Angriff ward das eine 
Wachtboot, welches die heranrückenden Torpedoboote durch Raketen 
ſignaliſirt hatte, nach heftigem Kampfe übermannt. Das Flagg⸗ 
ſchiff „Prinz Friedrich Karl“ und der Avijo hatten Apparate zu 
elektriſcher Beleuchtung. Die taghell beleuchteten, ſchnell heran⸗ 
kommenden Torpedoſchiffe wurden theils zerſtört, theils in die 
Flucht gejagt; nur ein Torpedo traf auf die Sperre und explo⸗ 
dirte unſchädlich, was durch einen Salutſchuß markirt wurde. 
Bei dem letzten Angriff durch das fünfte Torpedoboot, durch eine 
auf 500 Meter verankerte Scheibe dargeſtellt, zerſtörte die Re⸗ 
volverkanone des Flaggſchiffs das feindliche Boot. Das ganze 
Manöver, über deſſen Plan die liebenswürdigſte Mittheilung ge: 
macht wurde, war bei der Nähe der Schiffe durch den Wechſel 
der elektriſchen Beleuchtung überſichtlicher und verſtändlicher für 
die hieſigen Zuſchauer geworden, als durch alle Beſchreibung 


von der Anwendung und Wirkung der Torpedoboote möglich iſt. 


vollſtändige geweſen ſein. 
britiſche Staatsſekretär für Indien, Lord Hartington, im Par: 


Meppen, 26. Juli. [Das hieſige Gymnaſium! 
macht von ſich reden. Nachdem vor Kurzem ſieben Schüler ent⸗ 
fernt werden mußten, weil ſie einer verbotenen Verbindung an⸗ 
gehörten, iſt jetzt ein Schüler nach Holland entflohen, während 
drei andere gerichtlich zur Verantwortung gezogen werden ſollen. 
Der „Weſtf. Merkur“ erklärt dies wie folgt: Die ſchriftlichen 
Arbeiten zum Abiturienten⸗Examen ſind in dieſer Woche ange⸗ 
fertigt. Die verſchloſſene Thür des Direktors iſt am Freitage 
erbrochen, und jene vier ſind dabei aktiv und paſſiv betheiligt. 
Ob noch eine Verbeſſerung an einer Arbeit hat vorgenommen 
werden ſollen? Die Unterſuchung wird den Thatbeſtand feſt⸗ 
ſtellen. 


Großbritannien und Irland. 


[Die Niederlage der engliſchen Truppen 
unter General Burrow bei Kandahar] durch die 
Streitmacht Agub Khans muß nach den neueſten Nachrichten eine 
Noch vor drei Tagen glaubte der 


lamente erklären zu können, daß die durch engliſchen Einfluß 
erfolgte Erhebung Abdurrhaman Khans zum Emir von Afga: 
niſtan ein baldiges Ende des Krieges in Ausſicht ſtelle. Voll 
ſtolzer Zuverſicht fügte er hinzu, daß die engliſchen Truppen 
trotzdem Kandahar weiter beſetzt halten würden und er ließ durch⸗ 
blicken, daß England überhaupt nicht gewillt ſei, die Hand, 
welche es einmal auf Kandahar gelegt hat, ſobald zurückzuziehen. 
Als die Engländer beim Beginn des jetzigen Afganenkrieges in 
das feindliche Land einrückten, trachteten ſie vor allen Dingen 
zuerſt das den Südweſten beherrſchende Kandahar zu beſetzen, den⸗ 
jenigen befeſtigten Platz von Afganiſtan, der mit mehr als achtzig⸗ 
tauſend Einwohnern nächſt Kabul der wichtigſte iſt, wichtiger faſt 
noch als Herat, denn von ihm aus kann eventuell auch eine der 
Hauptrüctzugslinien der Engländer nach Indien bedroht werden. 
In dem wechſelnden Glück des Krieges wußten die Engländer Kan⸗ 
dahar immer feſt zu halten, ſelbſt als Kabul ihnen wieder entriffen 
wurde, hatten ſie noch in Kandahar feſten Fuß und viele der dortigen 
Stämme zeigten ſich ihnen günftig gefinnt. Da geſchah es, daß der 
afganiſche Thronprätendent Abdurrhaman Khan, der bisher auf ruf 
ſiſchem Gebiete ſich aufgehalten hatte, nach Afganiſtan übertrat, um 
ſich um die Emirwürde zu bewerben. Denn die Engländer hatten 
den Verrath in Kabul ſtreng gerächt, ſie hatten den Emir Jakub 
Khan, unter deſſen Augen derſelbe begangen war, des Thrones 
entſetzt, und gefangen nach Indien geführt und ſuchten nun mit 
eifervoller Mühe einen paſſenden Thronfolger. Da mittlerweile in 
England das Kabinet Gladſtone an das Ruder kam, änderte ſich auch 
die britiſch⸗afganiſche Politik. Was Beaconsfield kaum 
gethan hätte, vollzog Gladſtone. Er akeptirte 
den Schützling Rußlands, Abdurrhaman Khan als Thron⸗ 
kandidaten und dem engliſchen Golde, ſowie dem perſönlichen 
Anhange Abdurrhamans gelang es, eine Anzahl afganiſcher 


Häuptlinge zu finden, welche in Kabul unter dem Protektorate 


engliſcher Bajonette ziemlich widerwillig Abdurrhaman zu 
ihrem Emir wählten. Während dies in dem von den Engländern 
ſtark beſetzten öſtlichen Theile Afganiſtans ſich vollzog, hatten ſich 
in dem weſtlichen Theile, nordweſtlich bei Herat, ſüdweſtlich bei 
Kandahar ſchon bedenkliche Erſcheinungen gezeigt. Dieſe Diſtrikte 
waren faſt ganz von engliſchen Truppen entblößt, welche zur Ver⸗ 
ſtärkung nach Kabul herangezogen waren. In Herat waren die anti⸗ 
anglijhen Afganenführer Herren der Lage geworden und reizten auch 
die Bevölkerung um und in Kandahar zur Erhebung gegen die zurück⸗ 
gebliebenen Engländer auf. Die Lageerſchien dem britiſchen Oberbefehls⸗ 
haber ſchließlich jo bedenklich, daß ein Korps unter General Burrow 


in Eilmärſchen nach Kandahar vorrückte, um die zurückgebliebene 


britiſche Garniſon zu verſtärken und den Beſitz des wichtigen 
Platzes zu ſichern. Den britiſchen Kolonnen ging aber bereits 
wie ein Lauffeuer die Nachricht von der Erhebung Abdur Rhamans 
zum Emir voraus, — eine Nachricht, welche, wie das „Berl. 
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Tgbl.“ hervorhebt, die auf ihre nationale Unabhängigkeit ftolzen 
Häuptlinge der Weſtſtämme ſtark erbitterte, denn ſie ſahen in 
Abdur Rhaman nur den Schützling Englands und Rußlands, der 
ſeine Würde nicht den afganiſchen Häuptlingen, ſondern dem 
Schutze der britiſchen Bajonette verdankte. 

Die Gährung um Kandahar wuchs deshalb immer mehr 
und die Unzufriedenen fanden bald in Ajub Khan, dem geflohenen 
Vetter des von den Engländern abgeſetzten Emirs Jakub Khan, 
einen willkommenen Führer, der ſich an die Spitze der Bewegung 
ftellte und mit verhältnißmäßig großer Heeresmacht dem General 
Burrow entgegenzog. Bereits in der Nacht zum 23. ds. 
wechſelten die britiſchen Truppen heimlich das Lager, weil ſie 
einen Ueberfall durch Ajub Khan befürchteten, deſſen Reiter in 
ihrer nächſten Nähe erschienen waren. Kurz darauf ſcheint der 
verhängnißvolle Schlag erfolgt, die Vernichtung der Brigade 
Burrows geſchehen zu ſein. : 

Es ift zu erwarten, daß nunmehr der afganiſche Krieg 
von Neuem in großer Heftigkeit entbrennen wird, denn die 
Engländer müſſen die erlittene Scharte auszuwetzen trachten. 
Sie haben dabei auf eine thatſächliche Unterſtützung durch den 
neuen Emir Abduhr Rhaman kaum zu hoffen, denn derſelbe 
hat nach dem Siege ſeines Gegners Ajub Khan ſelbſt alle 
Hände voll zu thun, um ſeine ſchwache Herrſchaft ſich 
zu erhalten. Möglicher Weiſe iſt dieſer ruſſiſch⸗engliſche 
Schützling — afganiſchen Grundſätzen getreu — ſogar im 
Stande, den Engländern ſchließlich in den Rücken zu fallen, 
um ſich durch einen ſolchen Streich in den Augen ſeines 
Volkes wieder zu rehabilitiren. Nicht aber nur für die britiſche 
Politik in Aſien dürfte dieſe Wendung der Dinge in Afganiftan 
von weittragenderen Folgen ſein. Es iſt unmöglich, daß dieſelbe 
vielmehr auch auf die Politik, welche England zur Zeit im Orient 
treibt, ein wenig mäßigend einwirkt. Denn der völlig unerwar⸗ 
tete Schlag erfolgte in einem Augenblick, da das Kabinet ſich 
alle Mühe gab, in Aſien um jeden halbwegs annehmbaren Preis 
Ruhe zu bekommen, damit es im Oſten Europas die Hände voll⸗ 
ftändig frei behalte. Jetzt aber darf das Kabinet nicht mehr 
allein ſeine Blicke unverwandt nach Konſtantinopel richten, ſon⸗ 
dern es muß auch wieder mit voller Aufmerkſamkeit die Dinge 
auf dem Hochlande Afganiſtans verfolgen, wenn es nicht für Eng⸗ 
lands Anſehen in den indiſchen Beſitzungen in Aſien Nachtheile 
erleiden will, welche durch die noch ſehr zweifelhaften Erfolge im 
Südoſten Europa's momentan kaum aufgewogen werden dürften. 


Spanien. 


In Spanien befaſſen ſich die Blätter aller Schatti⸗ 
rungen mit dem Prozeſſe Don Carlos, der ſich vor 
dem Schwurgericht in Mailand abgeſpielt hat. Die klerikalen 
Journale polemiſiren über die Frage, ob Don Carlos nicht 
ſeiner angeblichen Rechte auf die Krone Spa⸗ 
niens verluſtig erklärt und ob nicht ein Re⸗ 
gentſchaftsrath für deſſen Sohn eingeſetzt 
werden ſoll. Selbſt die allereifrigſten Karliſten nehmen 
nach den ſkandalöſen Enthüllungen im genannten Prozeſſe An⸗ 
ſtand, Don Carlos fernerhin als Kronprätendenten anzuerkennen. 
Die große Mehrheit des Klerus hat ſich ohnehin ſchon auf die 
Seite des jetzigen Regimes geſtellt, das der Geiſtlichkeit mit Wohl⸗ 
wollen entgegenkommt und ſelbſt den aus Frankreich vertriebenen 
Geiſtlichen unter gewiſſen Bedingungen den Eintritt nach Spa⸗ 
nien geſtattet. 


eke t 


[Die Antwort Griechenlands auf die Kol⸗ 
lektiv⸗Notel hat nach dem „Diritto“ folgenden Worlaut: 
: ro Athen, 4. (16.) Juli. 

Der unterzeichnete Miniſter des Aeußern Sr. Mai. des Königs 
der Hellenen hatte die Ehre, heute die von geſtern datirte Kollektiv⸗ 
Note zu empfangen, welche der Herr Geſchäftsträger Sr. Mai. 
gemeinſchaftlich mit Seiner Exzellenz dem außerordentlichen Geſandten 
und wae Miniſter Ihrer britifchen Majeſtät, mit dem Ge⸗ 
der r Sr. Maj. des Kaiſers von Deutſchland, dem Geſchäftsträ⸗ 
ger Sr. Maj. des Königs von Italien, dem Geſchäftsträger der fran⸗ 

öſiſchen Republik und dem Geſchäftsträger Sr. Maj. des Kaiſers von 
4 : 
Rußland an ihn auf Befehl ihrer Regierungen gerichtet haben. 

Durch dieſe Mittheilung notifiziren die durch die Akte vom 13, 
Juli 1878 zu einer Vermittelung zwiſchen Griechenland und der Türkei 
berufenen Mächte ihre Entſcheidung der helleniſchen id und la: 
den fie ein, die Grenzlinie zu akzeptiren, welche dieſe in der Konferenz 
verſammelten Mächte einſtimmig als konform dem Geiſte und Wort⸗ 
laute des Berliner Vertrages und des dreizehnten Protokolls des Kon⸗ 
greſſes anerkannt haben. . : 

Der Unterzeichnete nimmt Akt von diefer ihm . Mitthei⸗ 
lung und erklärt, indem er dem Geiſte der Billigkeit, von dem ſich die 
Mächte in Erfüllung ihres Mandats leiten ließen, die Ehre erweiſe, im 
Namen der helleniſchen Regierung die Grenzlinie zu akzeptiren, welche 
durch die berliner Konferenz fixirt iſt und deren Entwurf in der Akte 
enthalten iſt, welche die Berathung reafumirt und ſchließt: 

Der Unterzeichnete ergreift dieſe Gelegenheit, um dem Herrn Ge⸗ 
ſchäftsträger der ... die Verſicherungen feiner ausgezeichneten Hoch⸗ 
achtung auszudrücken. o Ch. Trikupis.“ 

Aus Sofia wird der „Polit. Korr.“ unterm 18. Juli 
geſchrieben: 
z drei der leitenden Chefs der großbulgariſchen Partei 
in Ö ſtrumelien hatten in Tirnowa mit dieſſeitigen Unioniſten 
eine Konferenz, in der man ſich über die weſentlichſten Punkte der be⸗ 
vorſtehenden Aktion geeinigt haben ſoll. Danach ſei der Beginn der 
den We auf den Spätherbſt, nach einer andern Verſion fea: auf 
den Winter verlegt worden, und zwar aus dem Grunde, weil zu jener 
Zeit eine Beſetzung der 1 durch türkiſche Truppen nicht ſo 
leicht durchführbar ſein dürfte. Die Union ſolle ferner nicht als der 
Ausdruck für die Ae von der Pforte erſcheinen, vielmehr 
würde das „vereinigte Bulgarien“ in dem von dem berliner Kongreß 
feſtgeſtellten Verhältniſſe zur Türkei verbleiben. Endlich ſoll auch 
die Verfaſſungsfrage zur Sprache gekommen ſein. Man ſoll ſich 
dafür entſchieden haben, dieſelbe dem nach der Proklamirung der Union 
nach Tirnovg einzuberufenden Vollparlamente zur Entſcheidung zu un⸗ 
terbreiten. Was die Aktion ſelbſt betrifft fo hätten Bulgarien und 
Oſtrumelien 150,000 Mann wohl ausgerüſtete Männer in Bereitſchaft 
zu ſetzen. Die Frage, ob die Traktmächte Groß⸗ Bulgarien wer- 
den erſtehen laſſen, wird wohl in bulgariſchen Kreiſen ſchüchtern erör⸗ 
tert; im Allgemeinen ſchmeichelt man ſich mit der Annahme, daß nur 
wenige einen ſchärferen Widerſpruch erheben dürften. Ob mit Recht 
oder Unrecht, jedenfalls wird hier an eine ſympathiſche Aufnahme der 
Union in London, Rom und Petersburg geblaubt.“ 


Es wird dann noch in dieſem Schreiben weiter ausgeführt 
daß täglich von Ismail und Reni in den bulgariſchen Donau⸗ 
häfen Waffen und Munition eintreffen, die allſogleich auf gemie⸗ 
theten Fuhrwerken nach der oſtrumeliſchen Grenze befördert wer⸗ 
den. Die Zahl der in bulgariſche Kriegsdienſte tretenden Ruſſen 
wachſe mit jedem Tage und überſteige bei Weitem die in dieſer 
Beziehung angenommenen Ziffern. 

Philippopel, 21. Juli. Ueber die Ermordung der 
Generalin Skobelew ſchreibt man der „Pol. Korr.“: 
„Madame Skobelew beabſichtigte eine Muſterwirthſchaft in Oſt⸗ 
Rumelien zu errichten. Behufs Ankaufs eines geeigneten Terrains 
reiſte ſie Sonntag, den 18. Juli, per Wagen nach Tſchirpan ab. 
Auf ihr Erſuchen war Kapitän Uzatis ihr beim Einpacken des 
zum Grundankaufe nöthigen Geldes behülflich. Sie nahm 
25,000 Rubel mit und machte ſich wegen der großen Hitze erſt um 
9 Uhr Abends mit ihrer gewöhnlichen Begleitung, ausgenommen 
Uzatis, auf den Weg. Letzterer ſchützte ein Unwohlſein vor und 
ſagte überdies, daß einer ſeiner Brüder den nächſten Tag abreiſe, 
weshalb er lieber zurückbleiben möchte. Der 
Wagen mit Frau Skobelew fuhr etwa eine halbe Stunde in 
Begleitung einer Equipage, in welcher ſich die Spitalsdirektrice 
Fräulein Spiolekow und ein ruſſiſcher Offizier, namens Petrow, 
befanden. Die Wagen trennten ſich in Kemer in der Nähe 
einer ſteinernen Brücke an der längs der Maritza führenden 
Chauſſee nach Adrianopel. Kaum war der Wagen mit Frau 
Skobelew etwa eine Viertelſtunde weitergefahren, als der Soldat 
Iwanow, der neben dem Kutſcher ſaß, die 70jährige Frau, die 
eingeſchlummert war, aufweckte, um ihr zu ſagen, daß Kapitän 
Uzatis den Wagen zu Fuß zu erreichen trachte. Uzatis kam in 
der That dem Wagen ganz nahe, und Frau Skobekew wollte 
ihm ſchon dafür danken, daß er neuerdings Adieu zu ſagen ge⸗ 
kommen ſei, als Uzatis, der vier bewaffnete Männer mit ſich 
hatte, plötzlich mit Säbelhieben auf den Soldaten Iwanow ein⸗ 
drang und ihn zu Boden ſtreckte. Sodann kam die Reihe an 
den Kutſcher, und während die Mordgeſellen dieſen zwei Männern 
den Garaus machten, hieb Uzatis mit ſeinem Säbel 
auf Madame Skobelew und deren Begleiterin 
ein, ungeachtet dieſelben flehentlichſt um Schonung baten und 
Madame Skobelew ihm ihr ganzes Geld auszuliefern erklärte. 
Nachdem das Blutbad beendigt war, nahmen Uzatis und ſeine 
Begleiter die 25,000 Rubel, ſchwangen ſich auf Pferde, die in 
der Nähe angebunden waren, und entflohen in der Richtung 
gegen die Stadt. Der Soldat Iwanow war, obwohl er 7—8 
Säbelhiebe erhalten hatte, nicht todt. „Er habe ſich todt geſtellt“, 
ſagte er. Sobald die Räuber ſich entfernt hatten, verband er 
ſeine Wunden, ſo gut es ging, und machte ſich auf den Rückweg. 
Unter übermenſchlichen Anſtrengungen gelang es ihm nach zwei 
Stunden — d. i. um halb 12 Uhr Nachts — das ruſſiſche 
Konſulat in Philippopel zu erreichen, wo er halb todt den ganzen 
Vorfall dem Geranten des Generalkonſulats, Generalſtabs⸗Kapitän 
Eck, erzählte.“ Die weiteren Thatſachen ſind bekannt. 


Bermiſchtes. | 


* Man berichtet aus Gaſtein: Fürſt Bismarck ſoll in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Auguſt hier eintreffen und wie alljährlich im Schweiger⸗ 
hauſe wohnen. — Die Theaterwelt ſcheint ſich in der diesjährigen 
Saiſon ein Rendezvous hier gegeben haben. Man zählt unter den ana 
weſenden Gäſten Heinrich Laube, die Schauſpieler Lobe und Robert; 
in den nächſten Tagen treffen Dingelſtedt, Aſcher und Chronegk ein. — 
Des traurige Beiſpiel des Selbſtmordes durch einen Sprung in den 
Waſſerfall, welches vor einigen Wochen ein sb Oberſt gab, deſſen 
Leiche bisher nicht zum Vorſchein kam, hätte bald Nachahmung gefun⸗ 
den, da eine Dame in Solge einer erſchütternden Nachricht auf gleiche 
Weiſe ihrem Leben ein Ende machen wollte. Sie wurde jedoch zum 
Glücke noch rechtzeitig daran gehindert. 

»Die Zulu⸗Prinzeſſin Ungami Wallah. Aus London ſchreibt 
man: Die Zulu⸗Prinzeſſin Ungami Wallah, welche ſich herabgelaſſen 
hatte, als Barmaid (Schenkmamſell) in einem Nun in Cheſterfield 
Stellung zu nehmen, ſah die ganze dortige junge Männerwelt zu ihren 
Füßen. Die ſchöne Ungami Wallah, deren Tugend über alle Begriffe 
erhaben war, hatte bereits einige ſehr vortheilhafte Heirathsanträge 
zurückgewieſen, als ſie zur allgemeinen Ueberraſchung von dem Hotel⸗ 
beſitzer wegen eines Diebſtahls von Lftr. 14 11 8. in Haft gegeben 
wurde. Die Ueberraſchung war natürlich eine allgemeine, ſie ſtieg aber 
noch weit mehr, als die ſchöne Ungami Wallah im Gefangenenhauſe 
einer näheren Unterſuchung unterworfen wurde, wobei es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß fie nicht aus dem Zululande ſtamme, nicht Ungami Wallah 
heiße, oe feine Beinzeffin, ja nicht einmal ein Frauenzimmer, ſondern 
ein edler Mohrenjüngling, Namens George Williams, aus Zanzibar 
ſei. Drei Monate Kerkerhaft bildete die Strafe für den Diebſtahl. 

* Braunſchweig, 24. Juli. Eine grauſige Szene ſpielte 
geſtern i igh auf dem höchſten Gerüſte des Poſtgebäudes. Dort 
befanden fic) der Bildhauer Link, welcher dem Steinhauer⸗ 
meiſter Lechner und einem Arbeiter des Letzteren, 
Worms, Fehler in der e der von L. übernommenen 
Steinmetzarbeiten zeigen wollte. Herr Link war ungern mit den bei⸗ 
den Männern, die ihm feindlich geſinnt waren, in die Dobe geſtiegen 
und fühlte ſich daher auf dem Gerüſte höchſt unheimlich. Nach einem 
kurzen Disput wurde er von Worms am Kragen gepackt, und zwar, 
wie Link angiebt, in der Abſicht, ihn aus der furchtbaren Höhe hinab⸗ 
zuſtürzen. Link aber, der bereits auf ſeiner Hut war, wich plötzlich zu⸗ 
rück und entging dadurch dem Sturze. Nun aber wurde Link aufs 
Neue angegriffen und mit ſolcher Gewalt nach der Straßenſeite zu ge⸗ 
ftoß.n, daß er wirklich vom Gerüſte ſtürzte. Glücklicherweiſe gelang 
es ihm jedoch, ſich vor dem e auf das Pflaſter dadurch zu 
retten, daß er ſich an einem Querbalken feſtklammerte. So hing nun 
L., markerſchütternde Hülferufe ausſtoßend, zwiſchen Himmel und Erde, 
jeden Augenblick den Sturz in die Tiefe befürchtend, wenn die Kräfte 
nachlaſſen würden. Seine Lage wurde aber noch dadurch ſchrecklicher, 
daß ſeine Gegner, oder einer derſelben, auf ſeine Hände ſchlugen, um 
ihn zum Loslaſſen zu zwingen. Inzwiſchen gelang es Herrn Link, auf 
einem Brette wieder feſten Fuß zu fofjen, von wo er auf das Dach 
klettern konnte. Aber auch hierher folgten ihm die Raſenden, um noch 
einen dritten Verſuch zu machen, den Gegner in die Tiefe zu ſtürzen. 
Link aber klammerte ſich in der Todesangſt ſo feſt an einen Dachhaken 
an, daß Lechner und Worms die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen ein⸗ 
ſahen und ſich zurückzogen. Link war ſpäter kaum noch fähig, einen 
Schritt zu machen, ſo hatte ihn die gräßliche Szene erſchüttert. Auf 
Grund ſeiner Ausſage wurde noch geſtern Abend ſpät der Wachtmei⸗ 
ſter Küchenthal von hier nach Wolfenbüttel beordert, wo die Verhaf⸗ 
tung des Worms erfolgte, der Abends 11 Uhr hier eingebracht wurde. 
Heute iſt auch Lechner ſiſtirt worden. — Ob gegen die Beiden die An⸗ 
klage auf Mord⸗ oder auf Todtſchlagverſuch eingeleitet werden wird, 
hängt von den noch genauer feſtzuſtellenden Thatumſtänden ab. 


* 


Focales und Provir zielles. 
Poſen, 29. Juli. 

[Neue Angriffe.] Nach Ausweis der jungſten Kund⸗ 
gebungen an hervorragender Stelle ſegelt das „Poſener Tage⸗ 
blatt“ von jetzt ab unter der Flagge des früheren Redakteurs der 
„Kreuz = Zeitung”. Herrn Philipp von Nathuſius⸗ 
Lu dom, durch die weiten Gebiete der höheren und niederen, fo: 
wie der reaktionär⸗ſozialen Politik. Es iſt ſomit die liberal⸗ 
konſervative Haltung unſeres Nachbarblatles bereits ein 
überwundener Standpunkt, ein Zweifel an ſeinen unverhüllten 
„Kreuz⸗Zeitungs“⸗Tendenzen ift nicht mehr geſtattet und wir 
ſind in der angenehmen Lage, ruhig abwarten zu können, wie ſich 
gewiſſe Leſerkreiſe zu der nun offenkundigen Thatſache ſtellen 
werden, daß jetzt eine „Kreuz: Zeitung“, wenn auch min⸗ 
derer Ordnung, in unſeren heimiſchen Landen ihren Sitz aufge⸗ 
ſchlagen habe. Indem aber das „Poſener Tageblatt“ eine 
Weltanſchauung vertritt, welche der modernen liberalen ſchnur⸗ 
ſtracks entgegengeſetzt iſt, eine Weltanſchauung, welche in der 
mächtig vorwärtsſchreitenden Zeit mehr und mehr an Terrain 
verliert, aber deſto heftiger aufſchreit, je mehr Verluſte ſie zu 
verzeichnen hat — apres nous le déluge — find wir einer 
ſachlichen Polemik gegen die liebenswürdigen Aufmerkſam⸗ 
keiten, die ſie uns von Zeit zu Zeit zu ſchenken pflegt, ganz und gar 
überhoben. Zwiſchen ihr und uns herrſcht keine einzelne Kontroverſe, 
keine einzelne Streitfrage, zwiſchen ihr und dem Liberalismus 
herrſcht eine unausfüllbare Kluft. Wir können nach dieſer Seite nur 
unſern genugſam bekannten Standpunkt in der Vertheidi⸗ 
gung des allgemeinen und freien Staats⸗ 
bürgerthums feſthalten oder ihn höchſtens in unſern Leit⸗ 
artikein noch etwas prägnanter als bisher betonen, und der 
ferneren Entwicklung ruhig entgegenſehen, da wir eine echt 
deutſche, vaterlandsliebende und vaterlandswürdige Geſinnung 
unſer eigen nennen und es unſere Aufgabe iſt, in dieſer zwei⸗ 
ſprachigen Provinz in erſter Reihe ſtets das Deutſchthum 
und abermals das Deutſchthum zu vertreten. Eine andere 
Haltung unſerm Nachbarblatte gegenüber würde zu perſönlichen 
Reibungen führen, und da müſſen wir geſtehen, daß ſelbſt der 
chevalereske Ton des Herrn von Nathuſius gradeſo wie die be⸗ 
kannte Deklaranten⸗Logik doch etwas zu juchtenartig angehaucht 
iſt, als daß er zu unſern bürgerlichen Gepflogenheiten ſtimmen 
ſollte. Wir tragen keine Luſt, durch bloße Wortgefechte oder 
billige Witze die Leſer auf unſere Seite zu bringen und über⸗ 
laſſen zu dieſem Zwecke unſern freundlich gewogenen Gegner den 
Gelehrten des „Kladderadatſch“ und der „Wespen“. 

= [Die Wählerliſtenl zu den im Herbſt ftattfinden- 
den Stadtverordnetenwahlen werden nur noch einen Tag 
(Freitag) im Rathhauſe zur Einſicht ausliegen. Es wäre zu 
wün daß die deutſchen Wähler dieſen einen Tag noch be⸗ 
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2 nutzten, um ſich zu überzeugen, ob fie nicht übergangen find. Es 


ſcheint dies um ſo nothwendiger, als, wie wir hören, die Polen 
in dieſer Beziehung ſehr rührig ſind. 

— Der katholiſche Kircheuvorſtend in Xions ſcheint des Sul: 
turkampfes noch nicht ſatt zu fein. Drei Mitglieder deſſelben haben 
nämlich mittelſt Schreibens vom 27. Juli d. J. den Probſt Kubeczak 
aufgefordert, einen Kelch und eine Hoſtienbüchſe, welche derſelbe dem 
ſtaatstreuen Probſte Golebiowsli geliehen hat, ſofort von dieſem zu⸗ 
rückzufordern und „hiervon den Kirchenvorſtand zu benachrichtigen“. 
Der Kirchenvorſtand will ſich in acht Tagen überzeugen, ob ſeiner 
Aufforderung Genlige geleiſtet wurde, andernfalls aber will er hiervon 
dem Verwalter des erzbiſchöflichen Vermögens der beiden Erzdiözeſen 
Anzeige machen. Herr Probſt Kubeczak hat den Herren auf ihr Schrei⸗ 
ben erwidert, daß jede das Kirchendermögen betreffende Angelegenheit 
nur vom Geſammtvorſtande verhandelt werden könne, deſſen 
Mitglied er als Probſt ebenfalls iſt. Die Rückforderung der verliehenen 
Gegenſtände war aber bis jetzt nicht Gegenſtand der Berathung des 
Kirchenvorſtandes in ſeiner Geſammtheit, und deshalb könne das an 
Herrn Probſt Kubeczak gerichtete Schreiben nur als ein Elaborat der 
drei Unterzeichner betrachtet werden, zumal ſeit dem 5. April d. J. 
keine Verſammlung des Kirchenvorſtandes von Lions ſtattgefunden hat. 

O Pferde ⸗Anktion. Das königliche Landgeſtüt zu Zirke hatte 
zum Zweck der Verſteigerung 25 Pferde, nämlich 17 Senate und 8 
Stuten, hierher gebracht. Von den Hengſten, zum Theil Engliſch⸗ 
Vollblut, zum Theil Percherons, war der älteſte 20 Jahre, die beiden 
jüngften 3 Sere alt; von den Stuten (ſämmtlich Percherons) zählte 
die älteſte 15 Jahre, die beiden jüngiten 3 Jahre. Der Verkauf fand 
heute Mittag in der Ofſizier⸗Reitbahn vor dem Berliner Thore ftatt. 
Es hatte ſich eine bedeutende Anzahl Kaufluſtiger, meiſtens Nicht⸗ 
händler eingefunden; die Kaufluſt zeigte ſich als eine recht rege, wes⸗ 
halb auch recht ansehnliche Preiſe erzielt wurden. Es wurden im 
Ganzen 22,855 M. vereinnahmt; der höchſte Preis von 1870 Mark 
wurde für einen Gjábrigen Hengſt gezahlt, der niedrigſte Preis von 
320 Mark dagegen für einen 19fährigen Hengſt. Es kauften: von 
Bernuth⸗Borowo einen 20 jährigen Hengſt (Schimmel) für 500 Mark, 
v. Zakrzewski⸗Oſiek einen 19ſährigen Hengſt (kaſtanienbraun) für 320 
Mark, v. Treskow⸗Radojewo einen 13jährigen Hengſt (rothbraun) für 
505 M., Groß⸗Poſen einen 11jährigen Hengſt (Rothfuchs) für 800 M., 
Carlinsti⸗Poſen einen 11jábrigen Hengſt (Rothfuchs) für 1210 Mart, 
v. Jaraczewski aus Ruſſiſch⸗Polen einen 10fährigen Hengſt (goldbraun) 
für 1210 Mark, Opitz⸗Koſchnitz einen Nährigen Hengſt (braun) für 
1310 ie Kennemann⸗Klenka einen Ojúbrigen, einen Sjabrigen und 
einen 7jährigen Penait (Schimmel — Rappen — dunkelbraun) für 
reſp. 820 M., 1010 M. und 1060 M., Roſenſeld⸗Poſen einen jährigen 

ngit (Schimmel) für 875 M. Kühn⸗Schubinsdorf einen Gjábrigen 

ngit (Rappen) für 1870 M., Rujart⸗ Neudorf einen jährigen Hengſt 
braun) für 1100 Mark, Kantorowicz⸗Poſen einen Sjahrigen Hengſt 
für 1300 Mark, Goldenring⸗Wikowo einen 4jährigen Hengſt 
(braun): für 935 M., v. Bodemeyer⸗Beinrichau i. Schl einen 3júbrigen 
dengit. (Rappen) für 770 M., v. Vebſchütz einen Zjährigen Hengſt 
(Bunllelſchnnmeh für 610 M., Löwenthal⸗Glogau 2 Schimmelſtuten 
von 15 und 13 Jahren zuſammen für 1020 Mark, Milch -Jerzyce 
2 Schimme ſtuten von 12 und 6 Jahren zuſammen für 1735 Mark, 
Neumann⸗Tiſchdorf zwei 5jährige Schimmelſtuten zuſammen für 1830 
Mark und eee zwei Zjährige Schimmelſtuten zuſammen für 
2025 Mark. 

— Der Adjutant des Sultans — ein Deutſch⸗Poſener. Feo: 
dor von Drygalski, der Adjutant des Sultans, wird dem „Boten 
aus dem Rieſengebirge“ direkt aus Konſtantimopel geſchrieben, iit 
in Liſſa in n Poſen geboren, abſolvirte auf dem dortigen 
Gymnafium das Abiturienteneramen, trat in Erfurt in das 31. Inf. 
Regiment, wurde als Offizier in das 38. Infanterie⸗Regiment nach 
Mainz verſetzt, trat bei Ausbruch des öſterreichiſch⸗ungariſchen Krieges 
in öſterreichiſchen Dienſt und wurde nach der Schlacht bei Komorn mit 
der Tapferkeitsmedaille dekorirt. Darauf machte Drngalsfi die 
Fchleswig⸗holſteiniſche Campagne mit und wurde dann als Inſtrukteur 
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für die engliſche Generalſtabsſchule in Rurachee bei Bombay engagirt, 
von wo er, nachdem er Indien nach der Reiſeroute des verſtorbenen 
Prinzen Waldemar von Preußen durchſtreift und mit großem Erfolge 
ſchriftſtelleriſch thätig geweſen, mit den europäiſch⸗indiſchen Regimentern 
bei Ausbruch des Krimkrieges nach der Krim geſandt und als General⸗ 
ſtabsoffizier dem Höchſtkommandirenden in der Türkei. Omer Paſcha, 
beigegeben wurde; er machte die Vertheidigung von Siliftria (an der 
Donau) mit und hatte zwei Tage danach die traurige Pflicht, dem 
das von Siliſtria, dem früheren preußiſchen Oberfeuerwerker Grach 
aus Trier gebürtig, der innerhalb zwei Stunden an der Cholera ſtarb) 
die Augen zuzudrücken. Nach dem Falle der Feſtung Sebaſtopol trat 
er als Oberſt und Inſtrukteur in die Militärſchule von Konſtantinopel 
ein, wurde aber nach dem Frieden von Paris zum Generalinſpektor der 
unteren Donau und Mitglied der europäiſchen Donau⸗Kommiſſion er⸗ 
nannt. Auf dieſen Poſten ging er 1856 mit ſeiner jungen, ſchönen 
Gemahlin, der Tochter des Generals v. Malinowski, Emin Paſcha (Emin 
heißt der Sanftmü hige), und verwaltete mit außerordentliche Geſchick 
dieſes ſchwierige Amt 11 8 als 20 Jahre. Bei der Regulirung des 
Donaudeltas hat Drygalski ſich hervorragende Verdienſte erworben. 
Bei Ausbruch des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges blieb er als internatio⸗ 
naler Beamter kraft der Stipulationen des pariſer Vertrages von 1856 
auf feinem Poſten. Die Ruſſen reſpektirten aber die Unverletzlichkeit 
feines Amtes nicht und wieſen den Generalinſpekteur aus Tultſcha 
ſeinem Amtsſitz, aus. Drygalski kehrte nach Konftantinopel zurück 
und erhielt, dem auswärtigen Amte attachirt, Miſſionen nach dem 
Rhodope⸗Gebirge, wo bekanntlich gegen die ruſſiſche Invafion der Auf⸗ 
ſtand organiſirt war. Nach dem Kriege wurde er mit Strecker auf die 
Kandidatenliſte bei Beſetzung des Höchſtkommandirenden in Oſtrume⸗ 
lien geſetzt. In den erſten Tagen des Mai dieſes Jahres wurde Dry⸗ 
galskt zum General ernannt, nachdem er Ende April die Kommandeur⸗ 
klaſſe des Osmanie⸗Ordens erhielt. Neben ſeiner Stellung als Adju- 
tant beim Sultan iſt er auch noch Mitglied des oberſten Gendar⸗ 
merierathes. 75 

— Anzeigepflicht bei auſteckenden Krankheiten. Alle Familien⸗ 
häupter, Haus und Gaſtwirthe und Medizinalperſonen find verpflich⸗ 
tet, von den in ihrer Familie, ihrem Hauſe, ihrer Praxis vorkommen⸗ 
den Fällen wichtiger und dem Gemeinweſen Gefahr drohender anſtecken⸗ 
der Krankheiten, ſowie von plötzlich eingetretenen verdächtigen Erkran⸗ 
kungs⸗ oder Todesfällen der Ortspolizeibehörde ſchriftlich oder mündlich 
Anzeige zu machen. Bei Typhus, Cholera und Pocken iſt jeder vor⸗ 
kommende reſp. verdächtige Erkrankungsfall zur Anzeige zu bringen; 
daſſelbe gilt wegen ibrer Bösartigkeit und Anſteckungsfähigkeit von 
Scharlach und Diphteritis. Bei Majern, Rötheln, Ruhr und 
Krätze iſt die Anzeige bei beſonders bösartigem Auftreten oder bei ahl⸗ 
reichen Erkrankungen nothwendig Außerdem ſind die Lehrer der Volks⸗ 
ſchulen in kleineren Städten und auf dem Lande von Amtswegen ver⸗ 
pflichtet, auf den Geſundheitszuſtand ihrer Schüler zu achten, und es 
ift a zu ſorgen, daß anſteckende Krankheiten nicht weiter übertragen 
werden. 

n. Zwei kranke Arbeiter wurden geſtern auf der Friedrichsſtraße 
efunden und ins ſtädtiſche Krankenhaus gebracht. Beide waren beim 
Bau des Oberlandesgerichts beſchäftigt und hatten ſich an einer Schlä⸗ 
gerei betheiligt. In einem derſelben wurde der Arbeiter erkannt, wel⸗ 
cher vor einigen Tagen auf dem Sopiehaplatze einen andern mit einer 
Flaſche geſchlagen und mit Meſſerſtichen traftirt hat. 

+ Aus dem Kreiſe Koſten, 27. Juli. [Städtiſche Spar⸗ 
faffe. Baumfrevel. Obra⸗Meliorations⸗Sozietät. 
Viebkrankheiten] Die Sparkaſſe der Hauptſtadt unſeres Krei⸗ 
ſes, welche unter dem Kurgtorium des Koſtener Magiſtrats ſteht, er⸗ 
freut ſich eines ſehr regen Verkehrs. Nach dem Abſchluſſe vom 20. d. 
Mts. waren in der rarkaſſe e Paſſiva vorhanden: 1. Einla⸗ 
gen der Sparer 257,311.40 M., 2. Imſen, zahlbar an die Gläubiger 
der Kaſſe (nur Spareinleger) 5076,37 M. und 3. Guthaben des Reſer⸗ 
vefonds 12.586,23 M. Dem ſtehen filgende Aktiva der Sparkaſſe ge: 
enüber: 1. Wechſel⸗ und Hypotbhefenforderungen 230.683,78 M., 2. 

erthoapiere und Effekten 39,3 6,07 M. und 3. an Vorſchüſſen und 
Baarbeſtand 480,64 M. Die Bilanz ſchließt gleichmäßig in Soll und 
Haben mit 274,974 09 M. ab. Für eine Stadt wie Koſten gewiß ein 
recht erheblicher Bes — In der Nacht vom 17. zum 18, d. M. 
wurde in der Obſtbaum⸗Allee, welche von Woynitz nach Chelkowo führt, 
ein, glücklicher Weiſe in der ſetzigen Zeit feltener, Baumirevel verübt. 
Zwanzig der ſchönſten und edelſten Obſtbäume in dieſer Allee wurden 
von einem oder mehreren ruchloſen Menſchen durch Zerſchneiden der 
Rinde derſelben in ſolcher Weiſe sugerichtet, daß an eine Fortexiſtenz 
dieſer gemäßbandelten Bäume gar nicht zu denken ijt, fe alſo zu Grunde 
gehen müſſen. Die Adminiſtration der Güter ſetzt für denjenigen. 
welcher den oder die Thäter ſo bezeichnet, daß ſie zur verdienten Be⸗ 
ſtrafung angezeigt werden können, eine Belohnung von fünfzig Mark 
aus. — Der Kommiſſarius für die Obra Meliorationen, Regierungs 
rath Kuntze, wird von morgen Nachmittags 2 Uhr ab in Koſten in 
Reich's Hotel ſich aufhalten, um von den Intereſſenten der Obra-Me⸗ 
liorations⸗Sozietät mündliche Anträge entgegenzunehmen. Da durch 
die Verlegung des Bureau's und der Kaffe dieſer Sozietät von Kojten 
nach Züllihau dem Kreiſe großen Abbruch in feinen. Verkehrs⸗ und 
angeren Verhältniſſen (bezüglich der Bequemlichkeit) widerfahren iſt, 
ſo iſt es den Eingeſeſſenen des Kreiſes ganz erwünſcht, daß ihnen in 
viejer Weiſe ein wenig entgegengekommen wird. — Die Tollwuth un: 
ter dem Rindvieh des Gutsbezirks Pietrowo iſt f n Pat dagegen iſt 
unter dem Rindvieh des Probſtes Dr. Wrzeſinski in Parzenctewo der 
Milzbrand ausgebrochen und deshalb das Gehöft der Probſtei ge: 


ſperrt worden! : . | 

+ Strzalkowo, 28. Juli. [Gewitter und Blitzſchlag. 
OS Gutsverkauf. Ernte. Einfuhr aus 
Nuſſiſch⸗Polen. Spiritusausfubr.] In der Nacht vom 
Sonntag zum Montag og in der Richtung von Südweſt ein ſehr 
ſchweres Gewitter über den hieſigen Ort dahin, welches von einem ſtar⸗ 
ken r begleitet war. Vielfach hat der Blitz Schaden verurjächt. 
So fuhr u. A, ein Blitzſtrahl in die dem hieſigen Hotel⸗ und Grundbe⸗ 
ſitzer Heinrich Tonn gehörige Windmühle und richtete dort große Ver⸗ 
heerungen an, indem er einen Arm vollſtändig zerſchmetterte. Ferner 
beſchädigte er ſehr erheblich die Mühlwelle und den Mühlſtänder. Auch 
die pier Mühlſteine wurden zum größten Theile zertrümmert. Durch 
die Umſicht des Mühlenpächters, welcher auf der Mühle ſchlief, wurde 
das entſtandene Feuer bald gelöſcht; derſelbe hat ſich jedoch bedeutende 
Brandwunden zugezogen und wurde ſofort in das Kreislazareth nach 
Wreſchen geſchafft. Der Beſitzer der Mühle erleidet einen ſehr großen 
Verluſt, indem der Schaden mindeſtens 3000 bis 3600 Mark beträgt. 
Am vergangenen Montage ereignete ſich hier der bedauerliche Un 
glüdsjall, daß der ſechsjährige Sohn des hieſigen Briefträgers Johann 
Banaje von einem Wagen überfahren wurde, in Folge 1 das 
Kind am Unterleihe bedeutende Verletzungen davontrug. Daſſe be 
wurde ſofort nach Wreſchen ins Kreislazareth gebracht. — In der ver⸗ 
gangenen Woche kaufte der frühere Inſpektor Lewitzti aus Grahoſſewo 
das aus ca. 240 Morgen beſtehende Gut Bielawy, welches unmittelbar 
an der Grenze liegt, für den Preis von 11,800 Thlrn, oder 35,400 Mk. 
Die Vorbeliperin war die Wittwe v. Kierska. Mit in den Kauf ijt die 
geſammte Ernte und jämmtliches lebendige und todte Inventarium ein⸗ 
geſchloſſen. — Die Roggenernte kann gegenwärtig in hieſiger Gegend 
als beendigt angeſehen werden. Dieſelbe wurde in erſter Zeit vielfach 
durch Regengüſſe unterbrochen und daher konnte wohl manche Fuhre 
Getreide nicht recht trocken eingebracht werden. In hieſiger Gegend 
wurde auf eine gute Mittelernte gerechnet, dieſe Hoffnungen haben ſich 
aber nicht erfüllt, denn nach den angeſtellten Probeerdruſchen iſt der 
Ertrag der diesjährigen 1 nur ein ſehr mittelmäßiger, in⸗ 
dem er kaum das dritte Korn ergeben wird. Der Weizen dagegen 
ſteht in hieſiger Gegend ſehr gut und verſpricht einen guten Ertrag. 
Gegenwärtig iſt man daran, denſelben abzumähen. Ein Gleiches ge⸗ 
ſchieht mit der Frühgerſte. Was nun die Sommerung anbetrifft, fo 
läßt dieſe nichts zu wünſchen übrig. Hiervon aber macht die auf tief⸗ 


liegenden Feldern eine Ausnahme, weil fie dort viel von der Näſſe z 
leiden . hat. Im Großen und Ganzen ſtehen die e i 
dieſem Jahre auf gutem Mittelboden ausgezeichnet, nicht ſo gut auf 
niedrigen und ſchweren Feldern. — Am vergangenen Sonnabend wur⸗ 
den hier 50 Stück Schafe, welche aus Ruſſiſch⸗Polen kamen, durchge⸗ 
trieben. Der erſte Transport in dieſem Jahre, nämlich am 15. Juli, 
beſtand aus einer Heerde von 600 Stück. Gegenwärtig werden auch wie 
der viele Schweine und Gänſe eingeführt, desgl. auch anderes Federvieh, 
Butter, Eier u. ſ. w. — In der nun abgelaufenen Brennperiode wur⸗ 
den hier durch tranfito aus Ruſſiſch⸗Polen ca. 4150 Faß Spiritus a 
13 Ztr. im Durchſchnitt gebracht. Derſelbe wurde, nachdem er von 
den Beamten des hieſigen Haupt ollamtes verſchloſſen war, meiſten⸗ 
theils über Hamburg nach England geſchafft. Bedeutender war noch 
die Durchfuhr über das an der Warthe liegende Hauptzollamt Pogor⸗ 
zelice, wo ſich dieſelbe auf das Doppelte belief. 


Von der Flotten⸗Revue. 


Kiel, 27. Juli. Der alte „Barbaroſſa“, die ehemalige Admirali⸗ 
tätsyacht des Admirals Brommy, ein Raddampfer der deutſchen Flotte 
aus dem Jahre 1818, welcher ſeit dem Jahre 1865 für die Matroſen 
der preußiſchen Flotte in unſerem Hafen als Kaſernenſchiff benutzt 
wurde, ijt heute von der kaiſerlichen Werft nach der wieker Bucht gee 
ſchleppt worden, um morgen Nachmittag dort durch einen Torpedo ge- 
ſprengt zu werden und in den Fluthen ein kühles Grab zu finden. 

er Chef der Marineſtation der Oſtſee hat angeordnet, daß 
vom morgen eh 12 Uhr ab ſämmtliche Marine⸗Gebäude und 
Etabliſſements ſowie die im Hafen liegenden Dampf: und Segelſchiffe 
roßen Flaggenſchmuck anzulegen haben. Die Salutbatterie der See⸗ 
eſte Friedrichsort, auf der die Feſtungsflagge weht, feuert den kron⸗ 
prinzlichen Salut von 21 Schuß, ſobald die gelbe kronprinzliche 
Standarte auf der „Hohenzollern“ deutlich vom Signalpoſten der 

Batterie aus zu erkennen. ; 

Nachdem die „Hohenzollern“ die Hafenfeſtung paſſirt hat und in 
das Innere des Hafens einläuft, paradirt die Mannſchaft des Wacht⸗ 
ſchiſſes „Arcona“. Bald darauf erfolgt vom Tocpedodampfer „Zieten“ 
aus der ſcharfe Schuß mit der Hotchiskanone gegen ein markirtes 


angreifendes Torpedoboot; nach Abgabe dieſes Schuſſes fährt der Kron⸗ | 


prinz, der vom „Hohenzollern“ aus dieſes Experiment beobachtet, 
langſam an dem verankerten „Barbaroſſa“ vorbei nach der kaiſerlichen 
Werft. Beim Paſſiren der kaiſerlichen Yacht giebt jedes im Hafen 
liegende Kriegsſchiff von den Raaen ein dreimaliges „Hurrah“. Gleich 
nachdem der Kronprinz die Landungsbrücke der kaiſerlichen Werft be⸗ 
treten hat, beginnt das Wachtſchiff „Arcona“ den großen Salut, in 
welchen die übrigen Schiffe beim zweiten Schuſſe einfallen. Nach 
beendetem Salut entern die Matroſen, die auf ſämmtlichen Schiffen 
auf den Ragen paradirt, nieder Nach der Taufe, beim Ablauf der 
Korvette „Baden“ giebt die Mannſchaft aller im Hafen liegenden 
Schiffe ein dreimaliges „Hip, hip, hip“. Der Sprengung des „Barba⸗ 
roſſa“ und den dann folge den Minenübungen wohnt der Kronprinz 
an Bord des Torpedodampfers „Zieten“ bei; zur Ueberſchiffung von 
der Yacht „Hohen ollern“ auf den „Zieten“ benutzt der Kronprinz das 
große prachtvolle, von 14 Matroſen geruderte und von einem See⸗ 
offiier geſteuerte, im Innern mit koſtbaren Decken ausgelegte Kaiſer⸗ 
boot, während das Gefolge im großen Chefboot nachfährt. Die ume 
faſſendſten Sicherheitsmaßregeln find getroffen, damit bei der Torpedo⸗ 
und Minenſprengung keine Unglücksfälle vorkommen. Die geſammte 
Marine: und Militgirgarniſon Kiels legt an dieſem Tage Parade 
uniform an. Von N und zahlreichen holſteiniſchen Städten 
treffen Extrazüge mit Schauluſtigen hier em. (Voſſ. Ztg.) 


Loandwirthſchaftliches. 


n. Mene Schafrace. Dr. v. Laszezynski aus Grabow, Kreis 
reihen, hat am 28. per Bahn 20 Etabre der von Duckert aus 
Edrolles gezüchteten neuen frühretien Schafrace durch Poſen gebracht. Es 
iſt dies eine große, gut mit Wolle bedeckte Race, deren Einführun 
bei uns von Nutzen ſein dürfte, denn einige der von Dr. p. E 
hergebrachten Böcke wogen über 250 Pfund. Auch die Wolle der 
Thiere war ſchön. 3 

Der nenmärfifche Meliorationsfonds hat jetzt ein von den 
Minivern des Innern und der Yandwirthichaft beſtätigtes neues Regle⸗ 
ment erhalten, wonach derſelbe beſtimmt iſt, in den (vormals neu⸗ 
märkiſchen) Kreiſen des Regierungsbezirks Frankfurt a. d. Oder: Ris 
nigsberg, Soldin, Arnswalde, Friedeberg, Landsberg, Sternberg, 
Züllichau, mit Ausſchluß von Schwiebus, Croſſen und Cottbus dur 
Darlehne zur Unterſtützung von Kulturen und Meliorationen, beſon⸗ 
ders ſolcher, welche von hervorragender Nützlichkeit und in größeren 
Kreiſen als nachahmungswürdige Beiſpiele anregend zu wirken, geeig⸗ 
net ſind auf die Förderung der Bodenkultur und des landwirthſchaff⸗ 
lichen Betriebes binzumirken. In dieſer Richtung find die Darlehne 
zunächſt den Unternehmungen einzelner Grundbeſitzer zuzuwenden, ohne 
im Mangel derartiger und zur Berückſichtigung geeigneter Anträge 
eine Darlehnsbewilligung an Genoſſenſchaften ſogenannter Landes⸗ 
meliorationen (Eindeichungen, Flußregultrungen, großer Ent: und Bes 
wäſſerungen 2c. ꝛc.) auszuſchließen. Für. gan ausgeführte Meliora⸗ 
tionen und bereits ausgeführte Theile einer Melioration findet feine 
Darlehns bewilligung ftatt. 


— ll . —— ˙— —— re — 


Aus dem Gerichtsſaal. 


In Bezug auf die rechtliche Bedeutung der Eintragun 
des Ueberganges eines Grundeigenthums in bag 
Grundbuch, abgefeben von der zum Grunde liegenden Erwerbs⸗ 
art, in Preußen hat das Reichsgericht, III. Hülfsſenat, durch 
Erkenntniß vom 23. Mai 1880 aus Anlaß eines Rechtsfalles folgende 
Rechtsſätze ausgeſprochen: Der im Grundbuche eingetragene Grund⸗ 
ſtückseigenthümer, welcher nach § 7 des W e en ee vom 
Jahre 1872 kraft der Eintragung befugt ift, alle Klagerechte des Eigen⸗ 
thitmers auszuüben, kann die Vindifationsflage gegen den chatſäch⸗ 
lichen, als Eigenthümer fich gerirenden Beſitzer des betreffenden Grunde 
ſtückes auf das bloße Bucheigenthum ſtützen, abgeſehen von der Er⸗ 
werbsart (Kaufvertrag, Auflaſſung ꝛc.), welche die Eintragung in das 
Grundbuch herbeigeführt hat. Einer derartig begründeten Vindika⸗ 


tionsklage des eingetragenen Eigenthümers gegenüber hat der that⸗ 


jächliche Beſitzer, wenn er ſich ſeinen Beſitz wahren will, mittelſt bes 
ſonderer Klage oder Einrede, entweder die Nichtigkeit der. Eintragun 
geltend zu machen, oder dieſe Eintragung anzufechten. Die Stichtintent 
der Eintragung kann von Dedem geltend gemacht werden, gegen 
welchen der eingetragene Eigenthümer aus der Eintragung Rechte 
herleitet, Der Antrag auf Nichtigkeitserklärung kann aber nicht auf 
Thatſachen geſtützt werden, welche die Nichtigkeit des die Eintra 
veranlaſſenden Kaufvertrages oder der vorangegangenen Auflaflung 
ergeben, ſondern nur auf ſolche Thatſachen, denen zufolge der Grund⸗ 
buchrichter die Eintragung in Folge eines Mißverſtändniſſes verfügt 
bat. Die Anfechtung dagegen der Eintragung ſteht nur demjenigen 
zu, welcher ein perſönliches oder dingliches Anfechtungsrecht hat und 
muß danach entweder den Charakter einer perſönlichen Klage (3. B. 
der Kondiktion oder des Paulianiſchen Rechtsmittels) oder den einer 
Bindifation des wahren Eigenthümers haben. Dagegen kann der 
bloße Beſitzer eines Grundſtückes, welcher dem Bucheigenthümer weder 
ein perſönliches Recht noch ſein wahres Eigenthum entgegenzuſetzen 
vermag, die Eintragung deſſelben nicht anfechten, wenn ſchon er that⸗ 
ſächlich bei deren Beſeitigung ebenfalls intereſſirt iſt. Auch ändert das 
bei die Redlichkeit femes Beſitzes nichts. 


* Der Strafrichter iſt nach einem Erfenntni des Reichs⸗ 
gerichts, I. Strafſ., v. 7. Mai 1880, nicht befugt, die Anwendung 
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einer 2 Beſtimmung davon abhängig zu machen daß in 
den zu entſcheidenden Fall das Motiv des Geſetzes einſchlage, vielmehr 
muß die Frage, ob im einzelnen Falle die Rückſicht, welche den Geſetz⸗ 
geber zu ſeiner Strafandrohung beſtimmt hat, zutrifft, für die An⸗ 
wendung des beſtehenden Strafverboots außer Betracht bleiben und 


könnte nur etwa einen Strafausmefungógrund abgeben. 
Staats⸗ und Volnswirthſchaft. 


Induſtrielles. Ueber die Entwicklung der in gewiſſen Bezir⸗ 
fen domintrenden Induſtſiezweige während des abgelaufenen zweiten 
Quartals d. F. enthält das „Deutſche Handels⸗Archiv“ einen ſehr inter⸗ 
eſſanten Bericht. Wir entnehmen demſelben folgende Daten: Die Ma⸗ 
chinenbau⸗Anſtalten bei Landsberg a. d. W. erfreuen ſich in die⸗ 
em Sabre eines anhaltenden Zuſpruchs. Die höheren Anſprüche, 
welche an die Landwirthſchaft geſtellt werden, die Verwerthung neuer 
Erfindungen und die Verbeſſerungen in den bisherigen Betriebsmitteln 
fowobl auf dieſem Gebiete, als in den mit Dampfkraft betriebenen Eta⸗ 
blifiements, ühren ihnen unausgeſetzt neue Arbeit zu und laſſen die 
dabei beſchäftigten Perſonen lohnenden Verdienſt finden. Ein neuer 
Induſtriezweig, der ſich in Landsberg ſeit ein paar Jahren etablirt hat, 
tit eine mechaniſche Netzfabrik, deren Leiſtungen guten Abſatz finden. — 
hnendes Geſchäft hat fic in der bisherigen Flößereiperiode des 
bromberger Bezirks entwickelt, und zwar in Eichen, da dieſer Ars 
tikel ſehr gefragt ift und die Abkunft hierfür in dieſen Jahre gegen 
das Vorjahr zurückbleibt. In jüngſter Zeit ſind große Abſchlüſſe zu 
verzeichnen. — Aus dem Bezirk Kiel wird über die Fabrifftadt Neu⸗ 
münster von einem höchſt erfreulichen Aufſchwung der Verhältniſſe 
berichtet. Namentlich ſteht die Tuchinduſtrie des Orts, welche lange 
Jahre unter dem Drucke der Verhältniſſe ſchwer zu leiden hatte, augen⸗ 
blicklich in vollſter Bıüthe und ijt mit Aufträgen überhäuft. Erſt kürz⸗ 
lich ſind zwei neue Fabriken entſtanden und vier Etabliſſements nicht 
unerheblich erweitert worden. Ein großes Geſchäft macht in dem 
benachbarten Preetz eine Fabrik, welche nach einer neuen 
Erfindung Milchwagen anfertigt. Dieſelbe hat nicht nur Auf⸗ 
träge aus ganz Deutſchland, ſondern auch aus Paris, Warſchau, 
Amſterdam, Riga, Gratz x. — Die Flachsgarnſpinnereien 
Weſtfalens und des Rheinlands find ſeit Beginn des Jah⸗ 
res überall vollauf im Gange bei normalen Lohn⸗ und Produktions⸗ 
verhältniſſen. Der Abſatz hat mit der Produktion Eos Schritt ges 
halten, fo daß fic) Garnvorräthe in erſter Hand nicht mehr vermehrt 
haben. Die Spinnereien haben noch ein gutes Theil Aufträge vor 
ſich, und ber guter Benutzung der Konjunktur im Flachsmarkt find die 
erzielten Preiſe als befriedigend zu bezeichnen. — Aus dem Bezirk 
Köln wird u. A. über die Lebhaftigkeit berichtet, welche in allen 
Zweigen der Solinger Induſtrie herrſcht. Beſonders für Waf⸗ 
ſen zeigt ſich eine Zunahme der Aufträge, deren Ausführung jedenfalls 
noch das laufende Jahr in Anſpruch nehmen werden. In Taſchen⸗ 
und Federmeſſern wird zum größten Theil für den Export gearbeitet. 
In dieſem Zweige der Fabrikation waren denn auch ganz enorme Be⸗ 
ſtellungen eingelaufen. Aus Aachen wird die Tuchfabrikation als 
ausſichtsvoll dargeſtellt. Die zahlreichen Einkäufer, welche den In⸗ 
duſtriebezirk beſuchten, fanden ein für fie wenig günſtiges Feld, da bei den 
Fabrikanten Aufträge zu vollen Preiſen in Ueberfluß vorhanden waren und 
ſich daber wenig Neigung zu Konzeſſionen den Käufern gegenüber zeigte. 
Es kann im Allgemeinen behauptet erden, daß die Tuchinduſtrie ſeit 
langer Zeit kein ſo glänzendes Geſchäftsquartal hatte, als das zweite 
Quartal dieſes Jahres. Groß und Kleinhändler find zu dem ſoliden 
Syſtem zurückgekehrt. — In dem Haupt zweige der Induſtrie des Be: 
itis Gera, der in Gera und Greitz vertretenen Kammwollwaaren⸗ 
Fabrikation, hat ſich im Laufe des Jahres das Saiſongeſchäft mehr 
und mehr herausgebildet. Die bereits im Frühjahr auf lange Zeit bin: 
aus abgeſchloſſenen großen Lieferungen beſchäftigen die Fabriken des 
Bezirks vollauf. 


Vermiſchtes. 
„ Conſtanz. [Ein Gedicht von Scheffel an Saifer 
Wilhelm.] Zum Schluſſe des am 14. Juli zu Ehren des Kaiſers 
von Seiten des 114. Infanterie Regiments veranſtalteten Koſtümfeſtes 
fand cen a Dat im, Offsterafino att dann Wed un 
. * r. g. nehmen, To U 
V. v. Scheſſel zur Verlejuna : A 
Raifer-Milltomm 
im Feſtlager vor Mainau am 14. Juli 1880; 
Wo Kaiſer Wilhelm weilt, weilt ſeiner Krieger Herz, 


„Ein Kriegsmann ſtehet ſteift mit unverwendten Füßen, 
Er weichet Niemand nicht; ſein Feinde weichen müſſen; 
Ein ſolcher Mann der iſt der Statt Kleinod und Gut, 
Der Widerſacher Graus, des Lands wehrhaffte Hut. 
Er kann der Schlachten Fluth bezwingen nach ſeinem Willen, 
Mit ſeiner Br genipaxt des Feindes Trutzen ſtillen; 

Sein unverzagtes Hertz iſt ſeinem Vaterland 
Ein unerſtiegne Burg, des Volkes rechte Hand. 
Mit ſeines Leibes Mauer ſperrt er den wilden Feinden 
Gleich vornen an der Spitz den Zugang zu den Freunden, 
Friſcht an die Seinigen mit Worten und mit Werken, 
ut ihrer Tugend Schärff mit Feuerblikken ſterken, 
Begehrt des Vortheils nicht auf niedrige Gedinge 
Be unbarmherzger Leute Gnade für geringe, 
ucht ſeiner Feind freundſchafft mit ſeinem Schaden nicht, 
Sein hohe Seel ſteht nur auf Gottes Gnad gericht. 

Wann er die Winde nun ſieht mit den Fahnen ſpielen 
Da thun erſt Zorn und Luſt all ſeine Adern fühlen 
Indem er ſicher iſt, daß der in ſeiner Macht 
Des feindes Leben hat, der ſeines ſelbſt nit acht: 

Sein ungeſäumte Fauſt macht beider Seiten Platz 

Bis ſie errungen hab den vorgeſetzten Schatz, 

Geſtraft den Widerpart, durch wohlerfochtne Rache, 

Und ſich durch Schlag auf Schlag unüberwindlich mache. 

Drumb gehet tapffer an, Ihr meine Kriegsgenoſſen, 
Schlagt ritterlich darein, eur Leben unverdroſſen 
Fürs Vaterland einſetzt, von dem Ihr ſolches auch 
Zuvor empfangen habt. Das iſt der Tugend Brauch. 

Eur Herz und Augen laßt mit Eiferflammen brennen, 
Vom Andern Keiner ſich durch feinds Gewalt laß trennen, 
Keiner den Andern je durch Kleinmuth zag erſchrekk 

Noch durch ſein Flucht im Heer ein Unordnung erwekk, 
Ein Jeder fei bedacht, wie er das Lob erwerbe 

Daß er in mannlicher Poſtur ſteh oder ſterbe. ? 

Wer nur des Todes begehrt, friſch tapfer geht anhin, 
Der hat den Sieg und dann das Leben zu Gewinn.“ 

Wies damals Zinckgref ſprach, ſind wir in unſerer Zeit 
Dem Kaiſer und dem Reich treu bis zum Tod geweiht, 
Heut weilt Er froh bei Uns, Er hat die Mainau gern; 

Krieger Hurrah! grüßt den Kaiſerlichen Herrn! 

V. v. Scheffel. 


* Berlin. S Raubanfall und Doppel⸗ 
ſelbſtmord.] Der bei der hieſigen ſtädtiſchen Baudeputation be⸗ 
ſchäftigte Bautechniker Fritz Zobe machte vor einigen Wochen bei der 
hieſigen Polizeibehörde die Anzeige, daß gegen ihn auf offener Straße 
ein Saubanfall verübt worden, wobei ihm 50 Mark baares Geld, jeine 
Uhr, ein Verlobungsring, eine Brieſtaſche und ſonſtige Sachen weg⸗ 
enommen worden. Die von der Kriminalpolizei eingeleiteten Recherchen 
Batten einen für 3. nicht erwünschten Erfolg, indem fie ergaben, daß 
in jedem Falle der zur Anzeige gebrachte Raubanfall von J. fingirt 
ſei, um irgend welche andere Thatſachen zu verdecken. Am jüngſten 
Sonnabend wurde dies dem Z. bei einer polizeilichen Vernehmun 
ohne Weiteres auf den Kopf zu gejagt, und 3. räumte auch ſchließli 
ein, daß er in einer Anwandlung von Großthuerei einigen Freunden 
erzählt habe, daß ſein Vater ſehr wohlhabend ſei und ihm zu ſeinem 
Gehalte noch namhafte Geldunterſtützungen gewähre. Erſt heute habe 
er ihm 100 M. zugeſchickt, die er am folgenden Tage im Kreiſe ſeiner 
Freunde draufgehen laſſen wolle. Am folgenden Tage, an welchem er 
ſich als glücklicher Beſitzer von 100 M. vor ſeinen Freunden aus⸗ 
weiſen ſollte, um dieſe Summe zu gemeinſamen Vergnügungszwecken 
zu verwenden, erzählte er, daß er in der verfloſſenen Nacht um 50 M. 
und eine Anzahl Sachen beraubt worden, um fo den Nichtbeſitz der 
100 M. zu beſchönigen, und um die Glaubwürdigkeit ſeiner Erzählung 
zu erhöhen, machte Z. auch der Polizei von dem angeblichen Raub⸗ 
anfall Anzeige. Nachdem 3. dies bei ſeiner letzten Vernehmung am 
jlingiten Sonnabend eingeräumt hatte, begab er ſich nach der Rath⸗ 
hauskaſſe, woſelbſt er ſein fälliges Gehalt im Betrage von 30 Mark 
erhob und ſich mit ſeiner Braut, welche in einem hieſigen renommirten 
Geſchäftslokal beſchäftigt war, nach Potsdam begab. Dajelbft blieben 
Beide bis zum Donneritag Abend und verzehrten die von Z. erhobenen 
30 Schließlich forderte 3. feine Braut zu einer Waſſerpartie auf 
der Havel auf und beſtieg mit ihr allein eine Gondel. Während der 
Jen mochte wohl Z. der Braut ſeine üble Lage und ſeine geringen 
offnungen auf die Zukunft klar gemacht und den Wunſch aus⸗ 
geſprochen haben, daß ſie mit ihm gemeinſam ſtürbe. Als dieſelbe dazu 


mit der Braut in die Havel. Am Montag wurde die auf der Havel 
treibende Gondel gefunden, in welcher ſich noch die Kleidungsſtücke der 
beiden Unglücklichen. darunter auch die angeblich geraubte Brieftaſche 
des Z., befanden. Die beiden Leichen, die feſt umſchlungen an einander 
hingen, ſind am Dienſtag aufgefunden worden. 5 

* Kursk. [Ueberdenbeklagenswerthen, durd cine 
Exploſion herbeigeführten Unfall] im Laboratorium des 
Artillerieparks zu Kursk erfährt die „Mosk. Ztg.“ vom 2. Juli fol 
ques Einzelnheiten: Während der von zwei Offizieren und mehreren 
1 


Verantw. Redakteur J. V. Dr. jur. Paul Hörner in Pofen. 
Für den Inhalt der folgenden Mittheilungen und Inſerate 
übernimmt die Redaktior kene Verantwortung. 


Briefkaſten der Expedition. 

Den vielen Anfragen zu genügen, theilen ergebenſt mit, daß die 

Gewinnliſte aller 3 Serien der Bromberger Gewerbe⸗ Ausſtellungs⸗ 

Lotterie beſtimmt in den erſten 8 Tagen des Monats Auguſt erſcheint. 

Allen an uns zu richtenden Anfragen erſuchen das nöthige Rück⸗ 

porto beifügen zu wollen, da wir andernfalls dieſelben unberückſichtigt 
laſſen müſſen. Expedition der Poſener Zeitung. 


we Spredfaet. 


Geehrte Redaktion! 
In Ihrer Nr. 520 giebt mir ein Artikel unter Breslau, welcher 
von der Nichtbeſtätigung des Lehrers Dr. Inowraclawer am 
nee zu Breslau 


} ( q handelt, Veranlaſſung, dieſe 
eilen an Sie zu richten. In dem Artikel wird geſagt, daß trotz ſeiner 
efähigung, welche der Dr. J. durch Abſolvirung ſeines Probejabres 
an dem Fr.⸗Wilh.⸗G. glänzend durchmachte, ſowie, daß derſelbe unter 
den Bewerbern der Befähigtſte war, er doch nicht beſtätigt wurde — 
und warum? — weil er Jude iſt. Er müßte demnach, um eine An⸗ 
ſtellung zu erlangen — fic) taufen laſſen und Chriſt werden, was einer 

rämie auf Geſinnungsloſigkeit und Charakterſchwäche gleichkäme. 

laubt die Unterrichtsverwaltung, daß ſolche Lehrer bei ihren Schülern 
und Kollegen in der Achtung ſteigen würden? 

Wie verträgt ſich dieſe Behandlung der Juden mit den Rechten, 
welche ihnen die Verfaſſung in Artikel 4 und 12 verbriefte? Haben 
wir Juden demnach nicht volle Veranlaſſung zur Unzufriedenheit, und 
kann man ſich dann wundern, wenn wir uns zur Oppoſition, d. h. zur 
liberalen Partei halten und danach ftreben, daß die Schranken beſeitigt 
werden, welche gegen uns noch immer aufrecht erhalten werden. 

Erfüllen wir unſere ſtaatsbürgerlichen Pflichten nicht im Kri 
wie im Frieden — und trotzdem noch immer dieſe perreo y 4 a 


könnte in dieſem Tone noch weiter fragen, doch ich 


werden. 
Genehmigen Sie, Herrr Redakteur, die Verſicherung meiner aus⸗ 
gezeichneten Hochachtung. - 
Ein Jfraelit 


Drahtgewebe und Gelledte 


Und lagern Wir auch heut zu Feſtſpiel nur und Scherz, 
4 iemt doch ein ernftes Wort, wie mans vor wehenden Fahnen 
amals zu ſprechen pflag, zur Tapferkeit zu mahnen: 


- Mothwendiger Verkauf. 
Das in dem Dorfe Miefowo 
Nr. 1 belegene, dem Bäcker Anton 
Kasprzak gehörige Grundſtück, 
welches mit einem Flächeninhalte 


ihre Zuſtummung gegeben, entkleideten fie fic) Beide und Z. ſchlang die 
an der Gondel befeſtigte eiſerne Kette, nachdem er ſie von der Gondel 


für Fabriken und Privat empfiehlt 
gelöſt hatte, um ſeinen und ſeiner Braut Leib und ſtürzte ſich dann E. Klug. 


Breslauer⸗Straße Nr. 38. 


Höhere Türterschule 
Fróbel'schem Kindergarten. 


_LStaattich conceffionizte 
Baugewerkschule 
Treuenbrietzen. 


gen und andere das Grundſtück betref⸗ noch zu ſtellenden beſonderen Ver⸗ 
fende Nachweiſungen, deren Ein⸗kaufsbedingungen können in der 
reichung jedem Subhaſtations⸗In⸗ Gerichtsſchreiberei Abtheilung I des 
tereſſenten freiſteht, ſowie etwaige unterzeichneten Königlichen Amts⸗ 
beſondere Kaufbedingungen ſind in gerichts während der gewöhnlichen 
unſerer Gerichtsſchreiberei 


Bekanntmachung. 
Oberſchleſiſche Eiſenbahn. 
Es wird beabſichtigt, disponible 

Geldbeſtände dieſſeitiger Nebenfonds 
in Hypotheken zur 1. Stelle auf 


einzu [Dienſtſtunden eingeſehen werden. 4 le dl 

von 39 Hektaren 27 Aren 70|jehen. Alle diejenigen, welche Eigenthums⸗ mt eg der Stadt Poſen aus: Schulanfang: E 
Quadratſtab der Grundſteuer unter) Alle, welche Eigenthum oder an⸗ oder anderweite, zur Wirkſamkeit 3 Bedingungen für die Beleibun Montag den 2. Auguſt. 

liegt und mit einem Grundſteuer⸗derweite, zur Wirkſamkeit gegen| gegen Dritte der Eintragung in ſind Ais — 5 — Dienſt ebäude Anmeldungen für den N 
« Remertrage von 385 M. 86 Pf.] Dritte, der Eintragung in das das Grundbuch bedürfende, aber Louiſenſtraße Nr. 8, Zi 4 Nr. 1 Kinder arten Allen 

und zur Gebäaudeſteuer mit einem Grundbuch bedürfende, aber nicht nicht 9 9 0 8 ie Realrechte geltend einzuſehen . : i 9 

Nutzungswerthe von 90 M. veran⸗ eingetragene Realrechte geltend zu machen haben, werden aufgefor⸗ Bofen den 23. Juli 1880 (kleine Knaben und Mädchen von Magenleidenden 
lagt it, fol behufs Zwangsvoll⸗ machen wollen, haben dieſelben zur dert, dieſelben zur Vermeidung der 5 x 3—6 Jahren) nehmen entgegen fehle ich die ſoeben in 40. K 
ſtreckung im Wege der nothwendi⸗ Vermeidung der Präkluſion ſpäte⸗ Prätluſton ſpäteſtens im Verſteige⸗ Königliches empfehle ich die ſoeben in 40. Auf⸗ 


F Aarons. J. a 
Friedrichsflr. 15, 1. Etage. 


Gleichzeitig machen wir bekannt, 


lage erſchienene Brochüre: 
Das naturgemafe Heilverfahren 
durch Kräuter u. Pflanzen 


von 
Dr. Wilhelm Ahrberg. 


en Subhaſtation Gijenbahn-Betrieb3: Amt. 


den 31. Auguſt 1880, 
Vormittags 11¾ Uhr, 


ſtens im Verſteigerungs⸗Termine an⸗rungs⸗Termine anzumelden. 
Das Urtheil über die Ertheilung 
des Zuſchlags wird in dem auf 


den 3. Sept. 1880, 


zumelden. | 
Wollſtein, den 5. Juli 1880. 


Königl. Amtsgericht. 


EA 


im Amtsgerichtsgebäude, Zi N 2 ’ a d Michaelis ei Kurſus is 50 Pf. 
Se. 5, n Come baplage 4 Zwangs versteigerung „Vormittags um 11 Uhr, in * . Friedrich Stab Wag  budbandl, 
igert werden. im Gerichtsgebäude, Zimmer Nr. 11 du g- Anstalt fir Berlin, 1224 Wilhelmſtr. 


Der Bockverkauf 


ofen, den 26. Juli 1880. Das in Kwieciſzewo belegene und 


sere anberaumten Termine öffentlich ver⸗ 


im Grundbuche unter Nr. 63 kündet werden. 


Königliches Amtsgericht, [im On a | qu bel'sche Kindervartneri  Lotterie-Loofe IV. CI. 
e ßtheilung I. ¿comete y yen PUES 5 — Tremeſſen, den 16. Juni 1880. Klukowo bei Flatow Probe sche Aindergärt TIME an fi 4% 5 dí fe Vel 


Auaſtaſia geborene Wozniak ge: Königl. Amts⸗Gericht. beginnt 8, dí 4 M. empf. das 


ran d 3 i , 
Mothwendiger Derkanf. |osriae Grundſüc. wachs mt ——— am Sonnabend, d. 14. Pets u. in Hemeren Städten ele Lott -Compt, von Schere, 
Das Grunditiid Manche Nr. 43, [Sen Slächeninhalt von 4 Heftaren} Die Mitte Auna Holzbeder, Auguſt er., Mittags 1 Uhr. [felbjiftándia mirtende Stinder- Berlin, Friedrichſtraße 59. 


07 Aren 50 Quadratſtab der Grund⸗ geb. Kloſtermann, welche in Poſen , 4 
Saen und mit va 5 ere in 15 A ch au 2 oer find geimpft, yet 
rundſteuer⸗Reinertrage von . haben foll, wird aufgefordert, normale große Figuren und ſind junge 5 
40 Pf. und zur Gebäudeſteuer mit zur Empfangnahme eines von, ſehr wollreich. De Böcke ſind zu enge Se Rie thins Beate 
einem Nutzungswerthe von 18 M. Adolph Rebler ausgeſetzten Legats]feiten Preiſen von 75 bis 150 Mart | angeftellt werden, erlauben wir uns 
oe Ub oer ee oe =" 18 zu melden. zungen und er u die für ihre Töchter einen ent: 
vollſtreckung im - er nothwen⸗“ Koſchmin. zur Auktion, wenn mehrere en Wi : 
digen Gubbaftation Die cen Ge Indien Bol ſprechenden Wirkungskreis ſuchenden 


4 ig ode geb. firtuerinnen hervorgegangen find, 

n den 15 Ar 5) owie daß die bei uns ausgebildeten 

gees Flächeninhalt, veran” 

» lagt mit 807 Mark Grundſteuer⸗ 

Reinertrag und 240 Mart Ge 

däudeſteuer⸗Nugungswerth. ſoll in 
nothwendiger Subhaſtation am 


Lotterie 
Baden-Baden. 


Mit Gewinnen von M. 60,000, 
30,000, 15,000, 12,000, 10,000 2. im 


Wittwe Louise Nehler ebildeten Eltern auf unſere An⸗ Ganzen 10,000 Gewinne im Werthe 
ears vorheriger Anmeldung ſteht auf 50,400 Mark. Die Zi der 
30. Septbr. 1880, den 1. Sept. 1880, geb. Schrimmer. den + Meile entfernten Babnftatio-| ance wie Pertwee 3. Rlafe beginnt a par yet 


Vormittags 10 Uhr, 
im Lokale des hieſigen Amtsgerichts 
verſteigert und ſoll das Zuſchlags⸗ 
urtel hierſelbſt am 


30. Septbr. 1880, 
Mittags 12¼ Uhr, 


nen Flatow und Krojanke Fuhrwerk 


3. (. Reinhardt Anu der Züge von Danzig⸗ 


Dirſchau in Flatow 5 Uhr 28 und 


in Wachenheim a. d. Haardt 4e wor 21 ormittags. Dito Brom- 


die beglaubigte Abschrift des Grund⸗ a N 5 Dito Bron 
buchblattes von dem Grundſtücke, verſendet incl. ſolider Verpackung Fee ae 4 Uhr 2 Nin u. 12 ix 
etwaige Abſchätzungen und andere gegen Baarjendung : St at rior 


Vormittags um 9½ Uhr, 
im Schulzenamte zu Kwieciſzewo 


verſteigert werden. 
Der Auszug aus der Steuerrolle, 


müſſen die Erneuerungs⸗Looſe zu 

Bie Sóulvorkejerinnen derſelben bis zum 2. August bei site 
T. Aarons. - MEVET. in Empfang genommen yen. Ori: 
Friedrichsſtraße 15, 1. Etage. inal⸗Looſe zur 3. Klaſſe a 6 M., 


owie Voll⸗Looſe für alle Klaſſen 
Kirſchſaft, 


= 


M. noch vorräthig. 
F. G. Menne, Eſſen a. d. Ruhr. 


verkündet werden. das Grundſtück betreffende Nach- 100 St. Apricoſen zum Einm. f. 6 M., friſch von der Preſſe, bei ——___ aupt-Rollefteur, 
2 der Steuerrolle, weiſungen, fowie die von den In⸗ 400 St. Reineclaudenz. Einm. f. 3 M., Becker, 5 ck M 5 
„ Geumbbucbiatt, etwaige Abſchätzun⸗ teveffenten bereits geſtellten oder 700 St. Mirabellen 3. Einm. f. 3 M. Oberamtmann. Adolph Mor al. ten Beat os Fi 


* 


